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Für das Jahr 1834 erscheinen wie früher im Verlage
des Unterzeichneten :

Annal n der Physik und Chemie

herausgegeben zu Berlin

von

J . C. Poggendorff .
Um die Verbreitung der wissenschaftlichen Nachrich -

ten möxglichst zu beschleunigen , sind Herausgeber und Ver -

leger dieses Journals übereingekommen , den Abschnitt ,
welchen das nun abgelaufene erste Jahrzehend ihres Un -
ternehmens darbietet , zur Eröffnung einer neuen und zwar

zweiten Reihe

der Annalen der Physik und Chemie

zu benutzen , und dabei in der Herausgabe derselben die -

jenige Abänderung eintreten zu lassen , welche von dem
Bedürfnisse der Zeit gefordert zu werden scheint . Die

ganze innere Einrichtung , Druck , Format , Papier , Zahl
der Bogen ( 120 im Jahre ) und Bände , mithin auch der

bisherige Preis von 9 Rthlr . 8 gGr für den Jahrgang , blei -

ben demnach bei dieser zweiteu Reihe ungeändert ;
dagegen soll bei derselben die Eintheilung in Hefte ganz
wegfalleu , jeder Band ohne weitere Abschnitte im Nittel

aus 40 Bogen bestehen , und wöchentlich die Zahl

von zwei bis drei Bogen mit den Kupfertafeln ,
wenn sie erforderlich sind , unter Kreuzband den resp .
Abonnenten übersandt werden . Jeder Bogen wird

mit einer wenig Platz raubenden Ueberschrift , und jeder
Band mit einem ausführlichen Inhaltsverzeichnisse versehen
sein . Ueberdies soll ein besonderer Titel am Schlusse

jeden Bandes deu neu eintretenden Abonnenten den Vor -

theil gewähren , dals sie in der zweiten Reihe der Anna -
leu der Physik und Chemie ein gleichsam neugegründetes
Werk besitzen .

Zugleich wird hiermit die Anzeige verbunden , daſs der

nunmehr vollendeten ersten Reihe dieser Zeitschrift ein

Ergänzungs - Band
hinzugefügt werden wird , welcher ein vollständiges Na -

men - , Sach - und Kupfertafeln - Register über die
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XII .

Die Traber - oder Gnubber⸗Krankheit der

Schaafe . Ein auf Befehl Eines Königl .
Preuß . Hohen Miniſteriums des Unter⸗

richts , der Geiſtlichen und Medicinal⸗An⸗

gelegenheiten erſtatteter Bericht

von

F. A. Kuers .

Lcehrer der Thierheilkunde an der Königl . Akademie des Land⸗
baues zu Möglin .

Vorwort .

Indem ich hiermit den Herren Schaͤferei⸗Beſitzern
und Thieraͤrzten eine Abhandlung uͤber die Traberkrank⸗

heit der Schaafe vorlege , glaube ich mir ein gerin⸗
ges Verdienſt um die Aufklaͤrung dieſes im Gebiet
der Thierheilkunde ſehr dunkeln Kapitels zu erwerben .

Wer die Schwierigkeit kennt , mit der ein Thierarzt
zur genauen Beobachtung traberkranker Schafe gelangt ,
der wird auch dieſen kleinen Beitrag , die Dunkelheit
aufzuhellen , nicht verſchmaͤhen. Somit gebe ich dreiſt

Möglinſche Annalen .XXX. Bd. 2. St . Q
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den auf hohen Befehl erſtatteten Bericht in die Haͤnde

des Publikums , damit es richte und aufklaͤren helfe ,

wo meine Anſichten unrichtig ſeyn ſollten ; wobei ich

jedoch noch bitte , uͤberall mit Genauigkeit zu pruͤfen,

wie es leider nicht immer im Gebiet gewerblicher

Wiſſenſchaft aus Eigennutz oder Vorurtheil geſchieht ,

und namentlich vorliegenden Gegenſtand betreffend,

nicht immer geſchehen iſt .

Der Abſchnitt , worin ich mich uͤber das Weſen

der Traberkrankheit ausſpreche/ erheiſcht allerdings ,

wenn er genau verſtanden werden ſoll , eine nicht ganz

gewoͤhnliche Kenntniß von dem Bau und den Ver⸗

richtungen des Nervenſyſtems, auch wohl des ganzen

Organismus ; die ich alſo beim Leſer vorausſetze.

Beim Abſchnitt von den Gelegenheits⸗Urſachen

der Traberkrankheit werde ich bitten , meine Abhand⸗

lung im XXIV . Bande dieſer Annalen S . 165 — 279 .

zur Hand zu nehmen , indem ich zur Vermeidung

einer ermuͤdenden Weitſchweifigkeit auf das in die⸗

ſem Aufſatze enthaltene hinzuweiſen gezwungen bin .

Wriezen , den 8ten Mai 1833 .

Es ſcheint mir ein ziemlich gemeinſamer Fehler

aller heutigen Thieraͤrzte der zu ſeyn , daß ſie ſich bei

ihren Forſchungen nicht vielſeitig mit den in Anregung

gebrachten Gegenſtaͤnden beſchaͤftigen . Zum Theil liegt

dieß nun wohl in der Art , wie die groͤßere Menge

—
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von ihnen fuͤr ihr Geſchaͤft gebildet wird , und ſo

gebildet werden muß , weil nur wenige zuvor das

Gluͤck einer guken Schulbildung genoſſen haben , alſo
auch nicht leicht faͤhig geworden ſind , ihre hoͤheren
Seelenkraͤfte zu wahrem Studium anzuſtrengen . Am

allermeiſten wird dieß aber merkbar bei allen Gegen⸗

ſtaͤnden ihres Faches , welche eine ausgedehnte und

umſichtige Beachtung derjenigen Dinge verlangen , mit

denen die Hausthiere fuͤr gewoͤhnlich in Beruͤhrung
kommen . Dieß iſt nun auch der Fall bei der Tra⸗

berkrankheit der Schaafe ; uns liegen nur einzelne Bruch⸗
ſtucke von ſeichten Beobachtungen der Thieraͤrzte vor ,

die wenigen beſſeren Abhandlungen ſind von Heerden⸗
beſitzern geſchrieben worden . Weil nun aber ſolchen
die Kenntniſſe , wenigſtens die genauen , vom Orga⸗
nismus des Schaafes abgehen , ſo ſind ihre Beitraͤge
zur Aufklaͤrung uͤber die Traberkrankheit wenn zum

Theil ſchon ſehr ſchaͤtzenswerth , dennoch mangelhaft .
Mir iſt aus bekannten Urſachen nur in wenigen

Faͤllen die Gelegenheit geworden , einzelne , vielleicht in

Summa bis jetzt zwanzig Stuͤck, Traberſchafe zu mei⸗
ner Dispoſition zu erhalten , oder in den Heerden ,
wo ſie ſich befanden , genau zu beobachten ; mehr
aber habe ich mir es angelegen ſeyn laſſen , die Ver⸗

haͤltniſſe, unter denen dergleichen Heerden lebten , in

Betracht zu ziehen. Meine bisherigen Wahrnehmun⸗

gen uͤber die Krankheit will ich nun der Wahrheit
getreu mittheilen .

Q2



— 234 —

Da indeß jede Beobachtung , zuſammengehalten

mit den von anderen gemachten , einen hoͤheren Werth

erhaͤlt, ich auch gern uͤber das Weſen und die ur⸗

ſächlichen Momente der Krankheit ein gruͤndliches Ur⸗

theil faͤllen moͤchte ; ſo ſey es mir zuvoͤrderſt geſtattet,

ganz im kurzen etwas Geſchichtliches von der Krank⸗

heit vorauszuſchicken .
Die Traberkrankheit iſt ein ſeit vielen Jahren

bekanntes , jedoch vielfaͤltig mit anderen Krankheiten,

beſonders mit der Drehkrankheit verwechſeltes Leiden

der Schaafe ( und der Ziegen ) . So fand ich eine

darauf hindeutende Stelle in einem der roͤmiſchen

Schriftſteller uͤber Landwirthſchaft , habe ſie mir auch

notirt , kann ſie aber jetzt nicht auffinden , und bei an⸗

deren Schriftſtellern ſehe ich die Symptome der Tra⸗

berkrankheit mit als die der Drehkrankheit angehoͤri⸗

gen aufgezaͤhlt . In den Beitraͤgen zur Geſchichte der

Viehſeuchen ꝛc, nach dem Franzoͤſiſchen des Paulet

herausgegeben von Rumpelt 1776 , ſteht z. B . im

2ten Theile S . 221 in der Abhandlung vom Drehen :

„ Sie reiben ſich an den Baͤumen , und haben Jucken

in der Haut . “ Auch in den franzoſiſchen Werken ,

in denen Thaer keine Notiz von der Traberkrankheit

gefunden haben will , iſt ſie als Fallſucht , Schwindel ꝛc.

unverkennbar , jedoch wenig umſichtig abgehandelt

worden .

Die erſte genauere Beſchreibung der Traberkrank⸗

heit unter der Benennung Trab ſcheint Leopoldt in

—

—

—
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ſeiner Einleitung zur Landwirthſchaft 1750 geliefert
zu haben , wo er das Uebel fuͤr anſteckend haͤlt , alſo

auch wahrſcheinlich als Heerdenkrankheit beobachtet
haben wird . Seit ſeiner Zeit hat man bis auf die

neueſte Epoche , worin die feinwolligen Heerden einen

Reichthum des groͤßeren Gutsbeſitzers auszumachen an⸗

fingen , keine Kenntniß von der Traberkrankheit in dem

gelehrten Publikum gehabt , wiewohl ſie den Schaͤ⸗
fern bekannt genug geblieben iſt ; und da nun alle

die von der Mitte des vorigen Jahrhunderts bis

faſt zu dem Ende des zweiten Dezennii unſeres Jahr⸗
hunderts herausgekommenen Werke uͤber Schaafzucht ,
ſo weit ich ſie kenne , und ſelbſt die beſten von ihnen ,

z. B . der ausgezeichnet gute Schaͤfer⸗Katechismus von

D ' Aubenton gar keine Beſchreibung der Traber⸗

krankheit lieferten , verfiel man auf die Idee : die

Traberkrankheit muͤſſe wohl eine eigenthuͤmliche Krank⸗

heit der Merinos ſeyn , und wollte ſogar meinen ,
z. B . v. Richthofen , ſie ſey aus dem Orient zu
uns gekommen .

Daß dieſe Annahmen die unrichtigen waren , be⸗

ſtaͤtigte ſich aber immer mehr und mehr , indem viele

Berichte bekundeten , wie die Traberkrankheit ehedem
ſogar ſehr ausgebreitet in verſchiedenen , mehrentheils

ganz und gar unveredelten Heerden graſſirt habe .
Als Beiſpiele fuͤhre ich an :

Aus W. Albert Beobacht . u. Erfahr . uͤber die

boͤsartige Klauenſeuche unter den Schaafen , S . 43 .
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„ Als man kaum eine Idee hatte von veredelter Schaaf⸗

zucht, hat dieſe Kranlheit bei uns graſſirt , ſo nach den

Verſicherungen eines alten Schaͤfers erſtaunend in der

erſten Haͤlfte des 18ten Jahrhunderts im Saalkreiſe ,

und ſie ſoll ſich nur dann erſt verloren haben , als

man nachmals ſpaniſche Boͤcke mit Landſchaafen paarte .

Ferner :

E. C. Frank in ſeinem ausfuͤhrlichen Aufſatze

uͤber die Traberkrankheit ( Landwirthſch . Zeitung , her .

von Schnee , 1820 . Sept . St . 38 u. 39 . ) ſagt :

„ Mir ſind alte Oekonomen bekannt , deren Großvaͤter
die Traberkrankheit gekannt hatten ; ſie ſelbſt verſicher⸗

ten , die Krankheit habe , wiewohl weniger ausgedehnt ,

ſchon vor funfzig Jahren geherrſcht ”*. In Thuͤringen
kenne er eine ſehr ſtarke Schaͤferei , in der vor hun⸗

dert Jahren die Krankheit bereits einheimiſch war .

Auch in ganz unveredelten ſey ſie noch jetzt ; er ſelbſt

kenne eine , von Anderen ſeyen ihm mehrere genannt

worden . Endlich : J . G. Elsner in ſeiner Ueber⸗

ſicht der europaͤiſchen veredelten Schaafzucht ſagt :

„ Die Krankheit iſt in Sachſen laͤngſt einheimiſch , be⸗

ſonders im Fuͤrſtenthum Deſſau . “

Was mich betrifft , ſo habe ich vor ſechs Jahren

einige traberkranke Schaafe aus der Heerde eines er⸗

grauten Gutsbeſitzers , der in einem mit der Stadt Zuͤl⸗

lichau grenzenden Dorfe wohnt , erhalten , die nicht im

geringſten veredelt worden war , und aus ganz groben

Landſchaafen beſtand . Der Beſitzer , welcher das Gut

—
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ſeit mehr als vierzig Jahren ſelbſt bewirthſchaftet , ver⸗

ſicherte mir , er habe , ſo lange er denken koͤnne , immer

ſchon Traberſchaafe und oft in merklicher Menge in

ſeiner Heerde gehabt .

Dann duͤrfte auch wohl die allgemeine Bekannt⸗

ſchaft ganz alter Schaͤfer mit den rohen Benennun⸗

gen der Krankheit , als Traber , Knupper , Gnaupper ,

Drab , Spruckigkeit eine Andeutung gewaͤhren, daß

das Uebel nicht leicht fuͤr ein neu erlangtes anzuſe⸗

hen ſey.
Es ſcheint allerdings wohl richtig zu ſeyn , daß

mit der Veredlung der Heerden auch die Krankheiten

der Schaafe ( bei der kuͤnſtlicheren , oft minder naturge⸗

maͤßen Haltung derſelben ) im Allgemeinen zugenommen

haben (vorzuͤglich ſolche , welche ſich gern als Ent⸗

wickelungs⸗Krankheiten einfinden : die Dreh⸗ und Tra⸗

berkrankheit ) . Zieht man dabei zugleich in Betracht ,

daß in den neueren Zeiten eine Schaafheerde einen

um ein mehrfaches hoͤheren Werth gegen ehemals hat ,

ſo laͤßt es ſich wohl erklaͤren, warum man jetzt erſt auf

Uebel aufmerkſamer geworden iſt , deren Abwendung

fruͤher rein den Schaͤfern uͤberlaſſen wurde , waͤhrend

der Beſitzer der Schaͤferei ſelbſt das Uebel kaum oder

gar nicht kennen lernte .

Deßhalb wohl haben wir erſt ſeit dem Jahre

1820 eine genauere Beſchreibung der Traberkrankheit

durch einen Oekonom , Ernſt Karl Frank zu Gleina

im Herzogthum Altenburg, in einer recht guten Ab⸗
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handlung uͤber dieſe Krankheit erhalten , von welcher

verſchiedene Zeitſchriften Auszuͤge geliefert haben ( S .

Landwirthſchaftliche Zeitung . Her . v. Schnee . Jahrg .

1820 Sept . S . 38 u. 39 . Schriften und Verhand⸗

lungen der oͤkon. Geſellſchaft im Koͤnigreich Sachſen ,

4te u. 5te Lieferung , und im Auszuge : Moͤglinſche
Annalen Bd . VII . ) . Vor ihm iſt ein Aufſatz uͤber

Traberkrankheit von Koppe in deſſen Mittheilungen
aus dem Gebiete der Landwirthſchaft erſchienen .

Thaer , im VII . Bande der Moͤglinſchen Anna⸗

len S . 97 — 109 , liefert einen Auszug des Frank⸗

ſchen Aufſatzes mit eigenen Bemerkungen , die von ihm

in ſpaͤteren Aufſaͤtzen zum Theil zuruͤckgenommen wer⸗

den . Er verwirft beſonders auch die Annahme , daß

zu große Geilheit der Boͤcke die Krankheit entſtehen

laſſe .

Ganz im Kurzen geſchieht auch dieſer Krankheit Er⸗

waͤhnung in des Finanzrathes Albert Werk : Beob⸗

achtungen und Erfahrungen uͤber eine neuerlich aus⸗

gebrochene boͤsartige Klauenſeuche unter dem Schaaf⸗

viehe , S . 43 .

Der Amtsrath Michaelis zu Oels liefert ein

Schreiben uͤber die Traberkrankheit in den Verhand⸗

lungen und Arbeiten der ökon . patriotiſchen Sozietaͤt
der Fuͤrſtenthuͤmer Schweidnitz und Jauer , 1820 Bei⸗

lage M. S . 108 — 115 . Es enthaͤlt verſchiedene von

ihm und einem Thierarzt Voght gemachte Heilver⸗

ſuche ; auch erzaͤhlt er eine in ſeiner Heerde erlebte
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Erzeugung der Krankheit nach Einfuͤhrung fremder
Boͤcke.

v. Tennecker mußte auch uͤber Traberkrankheit

ſchreiben , wobei er jedoch nur die Anwendung des

gluͤhenden Eiſens als Heilmittel empfiehlt . Es ſcheint

die ganze Abhandlung von ihm mehr nur , um drei

ſeiner eigenen Werke zu loben , geliefert worden zu

ſeyn. S . v. Tennecker , Thieraͤrztliche Krankheits⸗

geſchichten , Bd . I S . 24 . Dieſelbe Abhandlung iſt

abgedruckt in den oͤkon. Neuigkeiten und Verhandlun⸗

gen , her . v. André N. 97 . 1822 , und ſogar wie⸗

derholt in derſelben Zeitſchrift N. 10 . 1823 .

Ein intereſſanter Aufſatz iſt der des Geh . Raths

Rudolphi in den Moͤglinſchen Annalen Bd . XII

1823 S . 54 — 64 , datirt vom 2ten Mai 1821 . Er

enthaͤlt beſonders ſechs Sektionen traberkranker Ham⸗
mel mit ſehr beachtungswerthen aus dem Vorfund

entnommenen Schluͤſſen. Dieſem Aufſatze iſt ein Aus⸗

zug aus dem Mortalitaͤts⸗Regiſter der betreffenden
Schaͤferei eines in meiner Naͤhe befindlichen Gutes

angehaͤngt.
v. Richthofen , der vieles , jedoch nur aͤußerſt

wenig Genieß⸗ und Nutzbares uͤber die Traberkrank⸗

heit geſchrieben hat , legte ſeine Bemerkungen in meh⸗
reren Aufſaͤtzen und in einem eigenen Werke nieder .

Sie zeichnen ſich nebenbei alle durch einen fuͤrchterli⸗

chen Periodenbau aus , ſo daß man ſchon Muͤhe ge⸗

nug hat , dasjenige aufzufaſſen , was der Verfaſſer hat



— 240 —

ſagen wollen ; andererſeits ſind ſie ſo ſehr voll falſcher

Schluͤſſe , die dem Verfaſſer bei ſeiner Unkenntniß in

den mediziniſchen Wiſſenſchaften und bei der groͤbſten

Verwechſelung der gebraͤuchlichen mediziniſchen Kunſt⸗

ausdruͤcke um ſo leichter moͤglich wurden , daß ſie trotz

der Einbildung ihres Verfaſſers , die Kenntniſſe von

der Traberkrankheit um nichts gefoͤrdert haben . Der

ſehr thaͤtige, und in dieſer Hinſicht ruͤhmlichſt bekannte

Verfaſſer haͤtte gewiß beſſer daran gethan , wenn er

uns , meinetwegen mit ſeinen Hypotheſen , mehr That⸗

ſachen geliefert haͤtte, als daß er aus vermeintlichen ,

nicht aufgefuͤhrten truͤgeriſche Schlußfolgerungen zog .

Er iſt uͤbrigens gewiß derjenige Schriftſteller , von

welchem die neueren Meinungen von der Anſteckung und

der unbegrenzten fuͤrchterlichen Vererbung der Krank⸗

heit im Publikum hauptſaͤchlich herruͤhren duͤrften. Die

von ihm aufgefuͤhrten Beobachtungen ſprechen gemein⸗

hin nicht fuͤr und haͤufig gegen dasjenige , was er

daraus entnommen hat . Seine Aeußerungen uͤber die

den ſeinigen entgegengeſetzten Anſichten Anderer , z. B .

uͤber die von Thaer und Lezius gegen die Erblich⸗

keit uͤberfuͤhren niemals , und ſind oft zu ſeicht , als

daß man ſie leſen möchte .

v. Richthofens erſter Aufeatz iſt enthalten in

den Verhandlungen und Arbeiten der ökon . patrioti⸗

ſchen Societaͤt der Fuͤrſtenthuͤmer Schweidnitz und

Jauer vom Jahr 1821 . Beilage G. S . 125
—

131 .

Er liefert hierin einen Auszug der Frankſchen Ab⸗
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handlung , und ſpricht ſich ohne triftige Gruͤnde fuͤr

die Anſteckung des Uebels aus .

Ferner hat er einen Aufſatz fuͤr dieſelbe Zeitſchrift

vom Jahre 1824 , Beilage P . S . 113 — 116 aus⸗

gearbeitet . Dieſer enthaͤlt Bemerkungen uͤber die Ru⸗

dolphiſchen Zergliederungen , faͤlſchlich meinend , daß

daraus die Verſchiedenheit zwiſchen Gnubber⸗ und Tra⸗

berkrankheit hervorgehe . Eine hoͤchſt oberflaͤchliche
Arbeit. 1b

Der XVII . Band der Moͤglinſchen Annalen S .

501 — 539 giebt uns verſchiedene ſeiner Bemerkun⸗

gen in einem unintereſſanten Aufſatze , in welchem er

beſonders gegen Thaer und Lezius zu Felde zieht,
weil ſie die Anſteckung und Vererbung nicht annehmen .

Er wirft Anſichten mit Thatſachen bunt durch einander .

Thaer beantwortet dieſen Aufſatz ſehr glimpflich und

freundlich , und ſpricht ſich darauf uͤber die veranlaſ⸗

ſenden Urſachen der Traberkrankheit recht leſenswerth

S . 537 aus .

In den Verh . u. Arb . der oͤkon. patr . Soc . der

Fuͤrſtenthuͤmer Schweidnitz und Jauer vom Jahr 1826

macht v. Richthofen nun das Publikum aufmerkſam

auf ſein naͤchſtens herauskommendes Werk uͤber Tra⸗

berkrankheit , durch welches er die Anſichten von Thaer

und Lezius zu untergraben denkt . Dieſes Werk , auf

das man allgemein zu ſeiner Zeit geſpannt war , und

zu deſſen Herausgabe der Staatsrath Thaer ſelbſt

den Verfaſſer angeſpornt hatte , erſchien 1827 zu Bres⸗
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lau in 8. 195 S . unter dem Titel : die Traberkrank⸗

heit der Schaafe , verglichen mit der ſogenannten

Schaafraͤude von H. K. S . Freih . v. Richthofen .

Trotz dem aber , daß der Verfaſſer die Krankheit ſeit 24

Jahren beobachtet haben will , und die beſte Gelegen⸗

heit dazu in ſeinen eigenen Heerden hatte , deren meh⸗

rere rein , andere aber von der Krankheit befallen wa⸗

ren , und dieſes Werk das resumé aller ſeiner Erfah⸗

rungen uͤber die Krankheit enthalten ſoll , iſt es nur

ein hoͤchſt ſtuͤmperhaftes zu nennen . Er ſcheint im⸗

mer nur fuͤr ſeine Hypotheſe Augen oder vielmehr

keine gehabt , und mehr mit ſeiner Einbildung
als mit ſeinen Sinnen und dem Verſtande beob⸗

achtet und gearbeitet zu haben . Er vergleicht nach

einer weitſchweifigen Einleitung die Krankheit mit der

basquilla der Spanier ( die ich zwar nicht kenne , aber

nach der Beſchreibung fuͤr eine Anthrapkrankheit halte ) ,

einer Raͤude, wie er meint , die in Spanien Schaͤ⸗

fer und Schaafe befalle . Den Ausſchlag der Haut

haͤlt er fuͤr die wichtigſte Erſcheinung der Traberkrank⸗

heit , und nennt ſie aus dieſem Grunde scabies dor -

salis . Auf Lezius und Thaer kommt er haͤufig

im Werke zuruͤck , tritt gegen deren Annahme ddr Nicht⸗

vererbung , aber nur mit leerem Geſchwaͤtz , auf . Die

Beſchreibung der Krankheit liefert er in Parallele mit

der Raͤudekrankheit , und meint , die Krankheit ſey wohl

( XB . deshalb , weil ſie Leopoldt zuerſt beſchreibt )

aus Ungarn uͤber die Karpathen nach Schleſien gekom⸗
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men ; die Raͤude ſey eine allgemeine Krankheit , die

Traberkrankheit aber eine verſchloſſene , trockene Schaaf⸗

raͤude, es gebe eine gefaͤhrlichere Traberkrankheit , die

eigentlich ſogenannte Traberkrankheit , und eine minder

gefaͤhrlichere , die Gnubberkrankheit ; — alles , ohne Be⸗

weiſe dafuͤr anzugeben. Die Symptome der Traber⸗

krankheit , ſie moͤgen fuͤr ſeine Anſicht paſſen oder nicht ,

bringt er mit ſeiner Hypotheſe in Verbindung . So

nimmt er eine Raͤude an , bei welcher jedoch kein Aus⸗

ſchlag vorhanden ſey, und mitunter nicht einmal ein Ab⸗

reiben der Haare ſtattfinde ; er nimmt ſogar Kraͤtzmilben
der Traberkrankheit an, geſteht aber , ſelbſt noch keine

geſehen zu haben ; er giebt den Perioden der Krank⸗

heit beſtimmte Dauer , ohne jene ſelbſt trennen zu koͤn⸗

nen ꝛc. Nirgends finde ich in dem Werke aufgezeich⸗

net , unter welchen Oertlichkeiten und bei welcher War⸗

tung ſeine Traberheerden und ſeine geſunden Heerden

lebten . Der Aufzaͤhlung aller wichtigen Thatſachen

ermangelt ſonach das Werk , und nur weniges , was

die Koͤrperbeſchaffenheit und zur Heilung der Krank⸗

heit gemachte Verſuche betrifft , iſt einigermaßen in⸗

tereſſant . Den Schluß des Werkes S . 180 macht
eine Entgegnung auf den im XVII . Bande der Moͤg⸗

linſchen Annalen enthaltenen Aufſatz Thaers , in dem

er ungerechterweiſe auch uͤber einen Aufſatz von Ribbe

in den Andréſchen Neuigkeiten und Verhandlungen

herfaͤhrt , einen Aufſatz , der als eine beſſere Arbeit Ri b⸗

be ' s dieß Schickſal wohl nicht verdient haͤtte.
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Das Werk von v. Richthofen iſt vom Staats⸗

rath Thaer im XIX . Bande der Moͤglinſchen Anna⸗

len S . 309 — 319 beurtheilt worden , indem er den

weſentlichſten Annahmen Richthofens ſeine Zuſtim⸗

mung verſagt .

v. Richthofen hat ſich bei dieſer Rezenſion

nicht beruhigt , ſondern zum letztenmale in der mehr⸗

genannten Zeitſchrift der Fuͤrſtenthuͤmer Schweidnitz

und Jauer vom Jahre 1827 S . 202 — 225 ſeine

Anſichten , aber , wie bisher , ohne Fug und Recht , d. h.

ohne Anfuͤhrung von Thatſachen und triftigen Gruͤn⸗

den , verfochten . Doch hat er ſie dahin geaͤndert ,

daß er annimmt , die Traberkrankheit ſey wie Rinder⸗

peſt und Schaafpockenkrankheit ein epizootiſches ( er

will damit anſteckendes bezeichnen ) Leiden , das ſich

mildere , wenn es in Heerden laͤngere Zeit bereits vor⸗

handen ſey , wie er es naͤmlich auch von jenen fuͤr

bewieſen haͤlt. Et finis coronat opus !
Der verſtorbene Staatsrath TDhaer war durch

einen Angriff des Freiherrn v. Ehrenfels gendͤthigt

worden , ſeine Anſichten von der Traberkrankheit in

den Möglinſchen Annalen niederzulegen . Dieſer Auf⸗

ſatz befindet ſich im XVII . Bande 1826 , S . 35 — 79 ,

und enthaͤlt zugleich den Bericht von dem Verhalten

der Traberkrankheit in der Koͤnigl . Stammſchaͤferei

zu Frankenfelde vom Ob . Amtmann Lezius . Neben

mancherlei Thatſachen , die wegen der Vererbung der

Krankheit und ihrer plöͤtzlichen Entſtehung von Wich⸗
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tigkeit ſind , werden in dieſem Aufſatze Gruͤnde hervor⸗

geſucht , daß wohl das zu wenige Beſpringen der Boͤcke

die weſentlichſte Urſache zur Krankheit abgebe . Le⸗

zius will , was Thaer als wahr bezeugt , nach
einem dem vermeintlichen Grundenentſprechenden , ver⸗

aͤnderten Verfahren bei der Sprungzeit das Aufhoͤren
der Traberkrankheit zum Erfolge gehabt haben .

In demſelben Bande der Moͤglinſchen Annalen ,
S . 575 — 581 , befindet ſich ein Aufſatz des jetzigen
Prof . Schmalz zu Dorpat , die von Lezius ange⸗

gebene Urſache der Traberkrankheit betreffend , von der

er meint , daß naͤchſt ihr mindeſtens Nebenumſtaͤnde
gleichzeitig ins Spiel treten muͤßten. Dieſer Aufſatz
iſt nicht weiter intereſſant . Ein merkwuͤrdiger Sek⸗

tionsbefund von Thaer iſt ihm in einer Nachſchrift
angehaͤngt .

Die Stuͤcke 46 —49 der oͤkon. Neuigkeiten und

Verhandlungen , her . v. André , vom Jahre 1826

enthalten eine Abhandlung vom Prof . Ribbe unter

dem Titel : Gedanken und Bemerkungen in Bezug auf
die Schaafe und auf einige dieſem Thiergeſchlecht eigen⸗
thuͤmlichen Krankheiten , beſonders auf die ſich ſo haͤufig
zeigende Traberkrankheit . Dieſer Aufſatz gefaͤllt mir

mehr , als die ſonſtigen Arbeiten ſeines Verfaſſers er⸗

warten ließen ; was er uͤber die Fuͤtterung der Schaafe
ſagt , iſt recht gut . Man ſoll Bedacht nehmen auf
die zu ſtarke Fuͤtterung , in der er auch fernerhin den

wichtigſten Grund der Traberkrankheit findet . Bei den
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Nebenurſachen giebt er viel auf die Luft und ein

Miasma , verliert ſich jedoch zu ſehr in Spekulatio⸗

nen , wo er von einem poſitiven und negativen An⸗

ſteckungsvermoͤgen der Krankheiten ſpricht . Zur Ver⸗

tilgung der Seuche empfiehlt er naturgemaͤße Fuͤtte⸗

rungen .

Der Prof . Stoͤrig liefert in ſeinem Werke : Be⸗

ſchreibung ſieben verwandter Krankheiken der Schaafe .

Berlin 1825 S . 46 — 57 eine ſehr duͤrftige Abhand⸗

lung uͤber Kreuzdrehe und eine uͤber Gnubberkrankheit,

welche beide Krankheiten er fuͤr zwei verſchiedene haͤlt.

Das Intereſſante in ihnen iſt der Bericht vom Vor⸗

fund in den getoͤdteten und geſtorbenen Traberſchaafen .

Der Amtmann Kanert zu Klein⸗Wirſewitz in

Schleſien hat in den Moͤglinſchen Annalen Bd . XX .

1827 S . 195 — 200 eine recht intereſſante Wahr⸗

nehmung von der Vererbung der Traberkrankheit durch

einen traberkranken Bock erzaͤhlt.

Die Ueberſicht der europaͤiſchen veredelten Schaaf⸗

zucht von J . G. Elsner , Bd . II . 1829 S . 97 —

104 , enthaͤlt eine gute Abhandlung uͤber Traberkrank⸗

heit Beſonders ſpricht Elsner recht beſonnen uͤber

die Urſachen der Krankheit , und ſo auch uͤber ihre

Vererbung .

Die oͤkon. Neuigkeiten und Verhandlungen , her .

von André No . 29 1829 , liefern einen kurzen Auf⸗

ſatz vom Thierarzt Ziller in Meiningen , in welchem

einige

—

—

—

—



einige mediziniſche Verſuche mit Traberſchaafen als

bemerkenswerthes enthalten ſind .

Claus in der ſchleſiſchen landwirthſchaftlichen
Monatsſchrift , herausgeg . von Block , Plathner ,

Weber und Zimmermann , Bo . III . Th. 3 . Nov .

1830 , ſucht die Gelegenheits⸗Urſache der Krankheit

ganz einſeitig in zu ſtarkem Gebrauche der Boͤcke, und

will durch deren mindere Benutzung dem Uebel abge⸗

holfen wiſſen .

Beyer , in den ökon. Neuigk. und Verhandl . ,

her . von André und Elsner , N . 27 1830 , meint

wiederum , die Traberkrankheit werde durch die kuͤnſt⸗

liche Begattung hervorgebracht , die Boͤcke muͤßten zu

viel ſpringen , ſie wuͤrden zu ſtark gefuͤttert ꝛc. , er muth⸗
maßt jedoch nur .

Wilhelmi , im Archiv der teutſchen Landwirth .

ſchaft , her . von Pohl , Juni 1831 , erwaͤhnt mehre⸗
rer vergeblich angewandten Heilverſuche , und fuͤhrt

darauf ein Vorbeugungsverfahren an , welches ſich be⸗

waͤhrt gezeigt habe .

Einen Aufſatz in der landwirthſchaftlichenZeitung ,

her . v. Schnee , Jahrg . 1826 , A.
unterzeichnet, habe

ich nicht geleſen .

In den Schriften und Verhandlungen der oͤkon.

Geſellſchaft im Koͤnigreich Sachſen , 25ſte Lieferung ,

Dresden 1831 , ſoll bemerkt ſeyn, daß Hanffkoͤrner oder
Hanfſpreu zum Schaaffutter gemengt , die Traberkrank⸗
heit mindere oder vollſtaͤndig hebe .

Möglinſche Annalen . XXX. Bv . 2. St . R
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Unlaͤngſt iſt eine kleine Brochuͤre, einen Bogen

ſtark , betitelt : die Gnubber⸗ oder Traberkrankheit der

Schaafe , von einem praktiſchen Thierarzt und Land⸗

wirth , Berlin 1833 bei Hold erſchienen . Sie iſt aber

wahrſcheinlich nur eine Buchhaͤndler⸗Spekulation ; we⸗

nigſtens enthaͤlt ſie nichts Reues uͤber die Krankheit

und das Bekannte ganz unvollſtaͤndig .

Es duͤrfte wohl der Fall ſeyn , daß außer den

bis hieher aufgefuͤhrten literariſchen Arbeiten uͤber die

Traberkrankheit noch zu beachtende Bemerkungen uͤber

dieſelbe ſich hin und wieder zerſtreut finden ließen . Mir

ſind jedoch ſolche weder in thieraͤrztlichen noch in

landwirthſchaftlichen Werken bekannt ; ich verlaſſe ſo⸗

mit dieſe geſchichtliche Einleitung , um nun in die Be⸗

trachtung des Gegenſtandes ſelbſt genauer einzugehen .

Die Traberkrankheit

iſt unzweifelhaft ein Leiden der Central⸗Organe des

Nervenſyſtems , und noch mehr der die willkuͤhrlichen
Bewegungen des Koͤrpers leitenden . Der Beweis fuͤr

dieſen Ausſpruch ergiebt ſich genuͤgend aus allen Er⸗

ſcheinungen , welche als weſentliche die Gegenwart der

Krankheit bezeichnen.

Frank in ſeiner guten Beſchreibung der Krank⸗

heit (I. c. ) fuͤhrt Vorboten an , die ich bis jetzt allein

fuͤr ſich beſtehend nicht habe wahrnehmen koͤnnen,

weil mir trotz meiner vielen Bemuͤhungen noch nie



ein ſolches Schaaf vor Augen gekommen iſt , bei

dem ſich nicht mit den Vorboten der Krankheit Zei⸗

chen der Krankheit ſelbſt ſchon gepaart haͤtten. Frank

will dieſe Periode wohl ein Vierteljahr vor dem Aus⸗

bruch der eigentlichen Krankheit , bei zwei Schaafen

aber namentlich angefuͤhrt, ſieben bis neun Wochen vor

ihr ſtattfinden laſſen , und ſagt, ſie bezeichne ſich durch
einen ſolchen dummen und ſtieren Blick , wie ihn auch

dummkollerige Pferde haben , durch ein unbeholfenes

Benehmen und einen eben ſolchen Gang , der auf einige

Schritte auch hin und wieder wankend iſt , und durch
ſchlapp herabhaͤngende Ohren .

Ich laſſe es dahin geſtellt ſeyn, ob dieſe Zeichen
wirklich nur die Vorboten der Traberkrankheit ſind ,

oder ſie ſelbſt in ihrem Beginn bekunden, und ob

ſie in allen Faͤllen vorkommen . Es duͤrfte ſich

hiermit vielleicht wie mit der Drehkrankheit verhalten ,

welche haͤufig nach einer im Spaͤtſommer und erſten

Herbſt uͤberſtandenen geringen Entzuͤndung des Ge⸗

hirns entſteht , und auf welche ein Zeitraum von 1¼

bis 2 Monaten , auch wohl eiß laͤngerer , folgt , in

welchem nur von dem aufmerkſamſten Beobachter die

Symptome eines wirklich vorhandenen Gehirnleidens

bemerkt werden , waͤhrend doch ſchon im Gehirn die

oft ſehr große Wurmblaſe liegt . Eine Wi rungs⸗

veraͤnderung toͤdtet nun den oft ploͤtzlich im hoͤchſten
Grade verruͤckten Patienten , der den Tag zuvor dem

weniger ſcharfſichtigen Beobachter noch geſund ſchien;
R2



die Waſſeranſammlung im Gehirn konnte aber doch
nur allmaͤhlig ſo bedeutend geworden ſeyn, wie ſie in

dem Kadaver angetroffen wird .

An allen traberkranken Schaafen , die ich in dem

fruͤheſten Zeitraume der Krankheit beobachtet habe ,

ſind auch von mir Frank ' s Vorboten wahrgenom⸗

men worden , allein ſtets mit folgenden , den Be⸗

ginn der andauernden Traberkrankheit charakteriſtiſch

bezeichnenden , Symptomen :
Hebt man ein Schaaf auf die gewoͤhnliche Art

der Schaͤfer in die Hoͤhe , d. h. haͤlt man es mit dem

linken um den Bruſtkaſten geſchlungenen Arm feſt ,

ergreift mit der andern Hand den rechten Hinter⸗

fuß , und beugt auf dieſe Art deſſen Ruͤckgrad , was

wegen der freieren Artikulation in den Lenden am

meiſten geſchieht : ſo wird das ruhig gehaltene Schaaf

bald und mehrmals mit dem Kopfe nickende Bewe⸗

gungen ausuͤben, welches ein geſundes Schaaf nicht

thut . Laͤßt man es darauf fallen , ſo , daß es auf

ſeine vier Fuͤße zu ſtehen kommt , ſo knickert es mit

ihnen , oder faͤllt im hoͤheren Grade des Leidens zu⸗

ſammen . Auch koͤnnen dergleichen Schaafe nicht leicht

uͤber eine hohe Schwelle der Stallthuͤr ſpringen , ohne

zu knickern oder zuſammenzuſtuͤrzen .
Bei den Vorboten der Krankheit fuͤhrt Frank

noch an , das Krampfhafte und Stieren in der Phy⸗

ſiognomie ſey beſonders dann zu bemerken , wenn die

Sonne recht warm auf den Ruͤcken der Thiere brennt ,
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es ſtehe dann öͤfters ſtill und halte die Naſe in die

Hoͤhe. Mehr in die Augen fallend ſollen nach ihm

die Vorboten bei Mutterſchaafen und bei denen ſeyn,

die einen Traber zum Vater hatten .

Wiewohl ich ſelbſt die ſogenannten Vorboten

Frank ' s nicht rein fuͤr ſich wahrgenommen habe, iſt

es mir doch ſehr wahrſcheinlich geworden , daß ſie ,

wenigſtens hin und wieder , vorkommen , indem mir

von verſchiedenen Schaͤfern berichtet worden iſt , wie

ihnen mitunter ein Schaaf durch ſein Benehmen ver⸗

daͤchtig vorgekommen waͤre, bei dem aber die Erſchei⸗

nungen kaum merkbar wurden , und das , nachdem

es wieder geſund geſchienen , dennoch endlich Tra⸗

ber wurde . .

Neben jenen aufgefuͤhrten erſten Symptomen der

Traberkrankheit habe ich andere nicht bemerkt ; auch

die Zeichen eines Allgemeinleidens fehlten vollſtaͤndig

und die vom ſogenannten organiſchen Nervenſyſtem

mit Nerven verſehenen Organe bewieſen alle ohne Aus⸗

nahme eine normale Verrichtung . So geſchieht der

Kreislauf des Blutes ganz regelmaͤßig ; bei einem

Schaafe , das bereits ſeit zwei Monaten krank war ,

zaͤhlte ich achtzig Pulsſchlaͤge. Im Anfang iſt das

Traberſchaaf gemeinhin , aber durchaus nicht immer ,

wohlgenaͤhrt , und erhaͤlt ſich in dieſem Zuſtande ſo

ziemlich bis dahin , daß die Kreuzlaͤhme ſehr merklich

und zur allgemeinen Schwaͤche des ganzen Koͤrpers

wird . Erſt ſehr ſpaͤt nimmt die Freßluſt ab , mit
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ihrer Abnahme aber der aſtheniſche Zuſtand zu , und

nun entwickelt ſich ein entſprechendes Allgemeinleiden .
Meiſtentheils aͤußern die Thiere eine recht große Freß⸗
luſt , mitunter einen Heißhunger ; ein haͤufiges raſſeln⸗
des Gepolter ſcheint auch die rege Thaͤtigkeit in ihren
Verdauungswerkzeugen zu bekunden .

In dem weiteren Verlaufe des Uebels werden

die Zeichen des Ruͤckenmarkleidens ſo auffallend , daß
ſie auch einem minder aufmerkſamen nicht entgehen
koͤnnen. Denn eines jeden Trabers Gang wird un⸗

ſicher, hauptſaͤchlich aber der des Hintertheiles , indem

dieß nicht mehr mit Kraft auf das Vorſchieben des

Rumpfes zu wirken vermag ; daher die kurzen Schritte ,
mit denen die Schaafe raſch verfahren muͤſſen , wenn

ſie , z. B . gehetzt , ſchnell weiter kommen wollen , und

die Benennung Traberkrankheit . Treibt man ein ſol⸗
ches Schaaf noch ſo ſehr , ſo wird es entweder gar

nicht in Galopp fallen , weil dazu eine größere An⸗

ſtrengung des Hintertheiles gehoͤrt, oder auch bald

von hinten aus zuſammenſtuͤrzen . Die Fuͤße des Hin⸗
tertheiles werden breiter auseinander geſtellt und ſehr
ſteif vorgeſetzt , waͤhrend die Kruppe ſchwankt , und

hierdurch das Thier hinten endlich merklich von einer

Seite zur anderen wankt . Darin gewaͤhrt aber die

Traberkrankheit wieder einen Unterſchied , daß gewiſſe
Patienten , wenn ſie zum raſchen Laufen angetrieben
werden , nur in Folge der Schwaͤche im Hintertheil

hinſtuͤrzen und der letzteren wegen auch nicht leicht
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wieder aufſtehen koͤnnen, waͤhrend ſich im Vordertheil

zwar auch eine Schwaͤche , jedoch eine viel geringere als

im Hintertheil ſpuͤren laͤßt; andere aber wegen mangeln⸗

der Unfaͤhigkeit in ſaͤmmtlichen Muskeln niederſtuͤrzen,

und von ſelbſt kaum , oder erſt nach langer Erholung

aufzuſtehen vermoͤgen , weßhalb die letztere Art Traber

von den Schaͤfern fallſuͤchtige zum Unterſchiede von

jenen genannt zu werden pflegen. Bei dieſen Fall⸗

ſüchtigen ſcheint zwar das Hintertheil gleichfalls mehr

zu leiden ; ich glaube aber nicht , daß dem wirklich ſo

ſey , indem nur die groͤßere Anſtrengung des Hinter⸗

theiles zum Fortſchieben der Koͤrperlaſt die Schwaͤche
in den ſaͤmmtlichen Muskeln der willkuͤhrlichen Be⸗

wegungsorgane mehr hinten zu erkennen giebt . Bei

Pferden z. B. , die von Lungenentzundung befallen ſind ,

iſt daſſelbe Symptom zugegen , die allgemeine Mus⸗

kelſchwaͤche ſpricht ſich bei ihnen gleichfalls hauptſaͤch⸗

lich durch Wanken mit der Kruppe aus .

Die Schwaͤche in den willkuͤhrlichen Muskeln

nimmt immer mehr zu , die Traber ſtuͤrzen nun ſehr

leicht und ſehr oft zuſammen , und koͤnnen, beſonders

die genannten Fallſuͤchtigen, nicht leicht wieder auf die

Beine kommenz ſie kriechen dann auch wohl, ohne

ihre Extremitaͤten als Stuͤtzen zu gebrauchen , auf dem

Bauche fort . Die Abmagerung bei der endlich mit

dem Eintritt des aſtheniſchen Allgemeinleidens ver⸗

ſchwindenden Freßluſt wird jetzt von Tag zu Tag be⸗

deutender , die Thiere werden zu Skeletten , bis ſich end⸗
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lich bei ganz unaufmerkſam herabhaͤngenden Ohren
und ſtruppiger Wolle ein auszehrendes Fieber mit dem
Erguß eines weißen oder auch mißfarbigen , reichlichen
Schleimes aus der Naſe und mit den gewoͤhnlichen Er⸗

ſcheinungen des im hohen Grade ausgebildeten Schwaͤ⸗
chezuſtandes einfindet .

Ich habe niemals ein Traberſchaaf verenden ge⸗
ſehen ; nach den Berichten Frank ' s ſcheint der Tod

durch Laͤhmung des Nervenſyſtems zu erfolgen , und

zwar ganz ſchmerzlos , ohne die geringſten Konvulſio⸗
nen und ſonſtige ſchmerzhafte Bewegungen .

Die Syſtematiker der Thierheilkunde trennen Gnub⸗
ber⸗ und Traberkrankheit , meinend , bei der Traberkrank⸗

heit komme das Abreiben und Ausrupfen der Wolle

des Ruͤckens nicht vor . Dem iſt nicht ſo , denn in
einer und derſelben Heerde , und hoͤchſt wahrſcheinlich
in allen , wo die Traberkrankheit nur etwas ſtark
herrſcht , ſieht man Kranke , die ihre Wolle abreiben
und ausrupfen , waͤhrend es von anderen ganz und

gar nicht geſchieht . Das Abreiben der Wolle , oder

vielmehr das Reiben der Haut geſchieht auf dem Kreuze.
Hier ſcheint das Jucken zu beginnen , denn nur bei

der hoͤher entwickelten Krankheit fangen die Traber

an , ſich die Wolle auch an anderen Theilen des Koͤr⸗

pers , aber immer mehr nnr hinten und beſonders ,
wo die Wolle mit den haarloſeren Stellen grenzt , ab⸗

zunagen ; ſie beißen ſich dieſe Gegenden bei der Schaͤrfe
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des vorderen Randes ihrer Schneidezaͤhne leicht blutig .

An der geriebenen , zuerſt kleineren Stelle zwiſchen den

beiden innern Winkeln des Darmbeines verliert die

Wolle ihre Krimpekraft , wird farblos , haarigt

und immer groͤßer, waͤhrend jedoch nicht die Spur

von einem Hautausſchlage vorhanden iſt , die Stelle

nur etwas dunkeler ſcheint . Wahrſcheinlich wird nur

durch das Reiben die Wolle ſchadhaft , indem dieſelbe

in der Umgebung ſtets natuͤrliche Beſchaffenheit zeigt.
— Ob die Schaafe uͤbrigens ſich die Wolle abreiben

oder ausrupfen , iſt wohl gleichguͤltig, denn ſie wollen

ſich doch wohl nur auf die eine oder andere Art das

Jucken in der Haut vertreiben . Michaelis (I. c. ) ,

hingegen meint , Gnubber ſeyen keine Traber , weil dieſe

ſich nur das Kreuz reiben , nicht aber die Wolle abbeißen .

Noch glaube ich , bemerken zu muͤſſen , daß alle

Traberſchaafe die ganze Krankheit hindurch den oben

erwaͤhnten charakteriſtiſchen Blick beibehalten , in wel⸗

chem Lezius (I. c. S . 53 ) eine Aehnlichkeit mit dem

Blick eines luͤſternen Bockes findet , wahrſcheinlich aber

nur aus damaliger Hinneigung zu ſeiner Theorie von

der Entſtehung der Krankheit . Der Blick ſowohl wie

das Benehmen der Thiere werden ſogar noch einfaͤlti⸗

ger mit dem Steigen der Krankheit .

Elsner erwaͤhnt in ſeiner Ueberſicht der euro⸗

paͤiſchen Schaafzucht , daß ſich Traber vor dem Aus⸗

bruch der Krankheit furchtſamer zeigen, und daß durch
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einen großen Schreck die Krankheit ploͤtzlich hervorge⸗

rufen werden koͤnne; ich habe dieſe Furchtſamkeit fuͤr

gewoͤhnlich nicht bemerkt .

Frank beſtreitet die Angabe Koppe ' s , daß Tra⸗

ber, wenn ſie am Rumpfe aufgehoben werden , ein eige⸗

nes knurrendes Geraͤuſch ausſtoßen ; ich habe es indeß

auch bemerkt . Es iſt uͤbrigens nicht ein charakteri⸗
ſtiſches Symptom , ſondern ruͤhrt nur vom ſchmerzhaf⸗
ten Ausathmen her .

Die Traberkrankheit geht niemals raſch in den

Tod uͤber. In faſt allen Faͤllen waͤhrt die Krankheit

viele Wochen , von den Vorboten Frank ' s angerech⸗

net mehrere Monate . Der gewoͤhnliche Verlauf foll

den Tod in vier bis zwoͤlf Wochen herbeifuͤhren, ich

habe eines bei ſorgfaͤltiger Pflege bis gegen ſechs Mo⸗

nate nach dem wahren Eintritt der Krankheit leben

geſehen ; bei ſchlechter Pflege leben ſie auch in den

meiſten Faͤllen neun bis zwoͤlf Wochen . —

Es ſteht nun wohl zu fragen : Auf welche Art

von Leiden in den Centralorganen des Nervenſyſtems

weiſen die genannten Symptome hin ? Oder könnte

man wohl gar meinen , daß die Krankheit nicht in

dieſen Organen zu ſuchen waͤre ? 1

Die letztere Frage duͤrfte kaum hier auffuwerfen
ſeyn, nachdem wir durch Bell , Rolando , Flourens

u. a. mit den Verrichtungen des Nervenſyſtems bekann⸗

ter geworden ſind . Denn dieſe Phyſiologen haben ge⸗

lehrt , daß Stoͤrungen in den Geſammtbewegungen des
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Koͤrpers ihren Grund nur in einer krankhaften Affek⸗

tion des Ruͤckenmarkes oder des kleinen Gehirns ha⸗

ben können , ſohald nicht die Urſache in der Muskel⸗

maſſe ſelbſt zu finden iſt . Es haͤtte demnach unmög⸗

lich ſcheinen muͤſſen, daß Jemand , der Sachverſtaͤn⸗

diger ſeyn will , eine andere Anſicht von dem Sitze

der Traberkrankheit hegen konnte, als die , ihn im

Ruͤckenmark und kleinen Gehirn zu ſuchen , wenn nicht

wirklich der Beweis in den v . Richthofen ſchen Schrif⸗

ten vor Augen laͤge. v. Richthofen hebt auf eine

hoͤchſt einſeitige Weiſe das in vielen Faͤllen doch gaͤnz⸗
lich mangelnde Symptom des Hautjuckens hervor ,

und dieß allein genuͤgt ihm , die Traberkrankheit sca -

bies dorsalis , und auch dann eine verſteckte Raͤude

nennen zu muͤſſen, wenn die kahle Hautſtelle mangelt .

Wer aber von einer Raͤude ſpricht , waͤhrend kein Aus⸗

ſchlag bemerkt wird ( denn die Haut bleibt an den ge⸗

riebenen Stellen ganz rein ) ; wer alſo eine ganz und

gar nicht vorhandene Erſcheinung einer Krankheit fin⸗

girend , auf ſie Hypotheſen bauet , der widerlegt ſich

durch ſich ſelbſt ; es bedarf deßhalb hier wohl keiner

weitern Beruͤhrung der Hypotheſen v. Richthofen ' s .

Auch eine Anſicht Stoͤrig ' s in deſſen Beſchreibung

ſieben verwandter Krankheiten der Schaafe muß ich

hier erwaͤhnen . Er trennt naͤmlich Traber⸗ und Gnub⸗

berkrankheit , ſchreibend , letztere unterſcheide ſich von

erſterer durch das Symptom des Gnubberns und den

Ausfluß eines weißlichen oder gruͤnlichen , uͤbelriechen⸗
8
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den Schleimes aus der Naſe ; welche beide Erſchei⸗

nungen der Traberkrankheit abgingen . Er haͤlt die

Gnubberkrankheit fuͤr ein rein nervöſes Leiden , waͤh⸗

rend er die Traberkrankheit fuͤr ein Leiden des Ruͤcken⸗

markes erkennt . Ich bin hiergegen der Anſicht , man

muͤſſe nicht eher Meinungen oder Behauptungen auf⸗

ſtellen und am wenigſten durch den Druck bekannt

machen , bevor ſie nicht inWahrnehmungen ihre Recht⸗

fertigung fanden . Wie konnte denn wohl das einzige

Symptom des Reibens die Aeußerung herbeifuͤhren,
die Gnubberkrankheit ſey nervos , geſetzt , es kaͤme wirk⸗

lich in einer Schaͤferei jenes Symptom an Traber⸗

kranken vor , waͤhrend es in einer zweiten nicht beob⸗

achtet wird , was nicht einmal der Fall iſt ? Beiderlei

Patienten ſind hinten gelaͤhmt , und der Gnubber be⸗

muͤht ſich doch nur , Stellen ſeines hinteren Koͤrpers ,

hauptſaͤchlich das Schwanzſtuͤck zu reiben ! Iſt deß⸗

halb hier ein allgemeines Nervenleiden ( die Bezeich⸗

nung nervoͤs laͤßt zwar verſchiedene Thuͤren offen ) vor⸗

handen , bei der Traberkrankheit hingegen nicht ? Der

Ausfluß aus der Naſe bekundet wahrlich nicht das

nervoͤſe Leiden , denn derſelbe mangelt auch nicht im

hoͤchſten Grade der Traberkrankheit ohne die Zeichen

des Gnubberns , weil er als unausbleibliche Folge des

endlich eintretenden Faulfiebers , nur in einem Fall

mehr , in einem anderen weniger , vorhanden iſt .

Ich kann nicht die Bemerkung unterdruͤcken , daß

hier leider auch der Beweis vorliegt , wie es im Fache
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haͤufig ſchlecht genug ausſieht . Sie beobachten viel

zu wenig , haben aber ſehr bald Hypotheſen zur Hand ,

mit denen ſie das geringfuͤgige ausſchmücken . So

uͤbergeben ſie es dem groͤßeren Publikum , das ſelten

die Faͤhigkeit hat , das Geleſene zu pruͤfen , und in dem

gedruckten Buchſtaben gemeinhin hohe Weisheit ſieht .

Wuͤrden alle Schriftſteller im Fache der Thierheilkunde

treue Beobachter der Natur ſeyn , ſo ſtaͤnde es auch

gewiß um vieles beſſer mit den Verhaͤltniſſen des

Thierarztes zum Landwirth ; denn letzterer wird gar

zu ſehr durch des erſteren Schriften getaͤuſcht, und

traut dann einem natuͤrlichen Verſtande nicht zu , was

der erkuͤnſtelte , unnatuͤrliche Gelehrte nicht zu bewirken

vermochte . Man hoͤre nur im oͤkonomiſchen Publi⸗

kum die Urtheile ! Wegen des hier vorliegenden Ge⸗

genſtandes , noch mehr wegen der oͤffentlicher verhan⸗

delten Drehkrankheit heißt es oft genug , wenn man

ſich bemuͤht, die Gelegenheit zur Erforſchung der Krank⸗

heit zu erhaſchen : Ihr Aerzte zerbrecht euch doch die

Koͤpfe vergebens , ihr kommt ja doch nicht dahinter ,

denn was iſt nicht ſchon uͤber dieſen Gegenſtand ge⸗

ſchrieben worden ! Wer hat aber geſchrieben ? Ein

Landes⸗Thierarzt Broſche , ein Prof . v. Am⸗Pach ,

ein Peterka haben allerdings weitlaͤufige Werke uͤber

Drehkrankheit angefertigt , die der erſteren beiden ſind

ſelbſt von einer Hohen Landwirthſchaftlichen Geſellſchaft

mit Auszeichnungen beehrt worden ; welchen verſtaͤndigen
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Thierarzt ſprechen ſie aber wohl an ? Wie oft wer⸗
den dieſer Venhaͤltniſſe wegen ſonſt aufgeklaͤrte Land⸗
wirthe , ſelbſt Gelehrte in ihrem Fache , abgehalten , dem

Thierarzt zu ſeinen Forſchungen behuͤlflich zu werden !
— Doch Verzeihung wegen dieſer Abſchweifung ! —

Jetzt habe ich die oben geſtellte Frage: Auf
we lche Art von Leiden der Central⸗Organe des Ner⸗

ver iſyſtems weiſen die aufgefuͤhrten Sympkome hin ?
zu beantworten .

Es iſt eine in allen Schaͤfereien , wo irgend nur

die Traberkrankheit vorkommt , bekannte Erſcheinung,
daß nur ſelten ein anderes , als ein gut genaͤhr⸗
tes ( Schaaf Traber wird . Sie betrifft die Thiere mei⸗

ſtens im jugendlichen Alter mit dem Beginn ihres
zweiten Jahres , hauptſaͤchlich aber im Verlauf des

zweiten , ſchon ſeltener im Verlauf des dritten Jah⸗
res . Unter den viel aͤlteren Schaafen ſind Tra⸗

ber ſehr ſelten , und kommen faſt nicht vor , wenn die

Schaafe unter derſelben Oertlichkeit groß geworden

ſind . Maſtig gehaltene Schaafe ſoll die Traberkrank⸗

heit nicht befallen (ſ. v. Richthofen , in deſſen Werk
uͤber Traber , S . 120 ) ; dieß iſt jedoch nur in ſofern
richtig , als dieſe Haltung gemeinhin aͤltere Schaafe
betrifft , oder die Unſchaͤdlichkeit des Maſtungsmittels
den Grund hergiebt .

So viel ſteht alſo feſt, daß meiſtentheils , wo

nicht immer , gut genaͤhrte , junge , noch nicht ausge⸗
bildete Schaafe von der Traberkrankheit ergriffen wer⸗
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Lebensjahres Traber geworden waͤren, iſt mir nicht
bekannt , und nach dem dritten ſind die Faͤlle ſelten .

Es wird ferner auch der Umſtand in Betracht kom⸗

men muͤſſen, ob Schaafe aus veredelten Heerden mehr

oder weniger als die aus unveredelten Heerden von

der Traberkrankheit befallen werden ; alſo ob Thiere

mit feinerem Faſerbau und erregbarerem Nervenſyſtem ,
oder ſolche von groͤberem Faſerbau und weniger erreg⸗
barem Nervenſyſtem mehr Traber werden . Hieruͤber

duͤrfte ſich wohl nur eine Stimme hoͤren laſſen , denn

ohne Zweifel herrſcht die Traberkrankheit bei weitem

mehr unter den veredelten Heerden . — Es iſt dem⸗

nach ein reizbarer , vielen naͤhrenden Saft in ſich er⸗

zeugender Koͤrper, der die beſondere Anlage zur Tra⸗

berkrankheit in ſich fuͤhrt.
4

Deſſenungeachtet wage ich nicht , ein ſicheres Ur⸗

theil zu faͤllen, ob die Centralorgane des Nervenſy⸗
ſtems in der Traberkrankheit bei der Entſtehung des

Uebels durch die hervorbringenden Urſachen zu ſehr

erregt wurden , oder vielmehr im Gegentheil durch

Mangel an Erregung leiden , oder auch vielleicht nicht
in der Art ernaͤhrt wurden , daß ſie ihre Verrichtun⸗

gen denen der uͤbrigen Werkzeuge entſprechend auszu⸗
uͤben vermoͤgen. Ich halte mit Rudolphi die Tra⸗

berkrankheit ( was die bei ein⸗ bis dreijaͤhrigen Thieren

entſtehende betrifft ) fuͤr eine Entwickelungskrankheit ,
das will ſagen , fuͤr eine Krankheit , welche auf die Ent⸗
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wickelung eines Werkzeugs ſtoͤrend einwirkt , das noch

nicht zu demjenigen Zuſtande organiſcher Miſchung

und Form , bei welchen die Verrichtungen mit der

dem ausgewachſenen geſunden Thiere eigenen Kraft

und Ausdauer vor ſich gehen. Rudolphi ſpricht

ſich uͤber dieſen Gegenſtand (l . c. S . 61 ) folgen⸗

dermaßen aus : „ Es giebt eine große Reihe von

Entwickelungskrankheiten , die wir ſo nennen , weil mit

gewiſſen Ausbildungen der Organe leicht zugleich krank⸗

hafte Zuſtaͤnde eintreten , die hoͤchſt wahrſcheinlich von

der bei jener Ausbildung oder Entwickelung geſteiger⸗

ten ( ſelten wohl von verminderter ) Thaͤtigkeit der Or⸗

gane entſtehen . “

Es ſey mir , um Rudolphi ' s und meine An⸗

ſicht von dem Weſen der Traberkrankheit mit Gruͤn⸗

den zu konſtatiren , eine phyſiologiſche Abſchweifung

geſtattet :
Bei der Bildung des Foͤtus erzeugen ſich zu al⸗

lererſt diejenigen Theile ſeines Koͤrpers, welche deſſen

ſammtlichen Werkzeugen , alſo dem ganzen Organis⸗

mus angehoͤren . Blutgefaͤße und Nerven ſind ſeine

erſten Gebilde , aber welches von dieſen beiden das

zuerſt erzeugte ſey, das hat zu mehrfachen wiſſenſchaft⸗

lichen Eroͤrterungen Veranlaſſung gegeben . Ich glaube ,

daß nach den neueſten Arbeiten eines Meckel , Ca⸗

rus und Fr . Tiedemann , aus deſſen intereſſanter

Abhandlung (Zeitſchrift fuͤr Phyſiologie von Tiede⸗

mann und den Gebr . Treviranus , Bd . 3 Hft . I

S .

—

—

—

-
—̈



= 263 —

S . 1 — 44 . Beobachtungen uͤber die Beſchaffenheit
des Gehirns und der Nerven in Mißgeburten ) ich
einen mir gemachten Auszug vor mir liegen habe , fuͤr

wahr angenommen werden muͤſſe und allgemein an⸗

genommen wird , daß die Nervenmaſſe , namentlich das

Ruͤckenmark , das erſte Gebilde in der Keimfluͤſſigkeit

iſt , unabhaͤngig vom Blut und deſſen Apparat . An

die vorderen Theile des Ruͤckenmarkes reihen ſich dar⸗

auf die Hirntheile an . Vom Ruͤckenmark und Ge⸗

hirn aus erfolgt die Bildung der Nerven gegen die

Peripherie des Koͤrpers fortwachſend , um ſich mit ih⸗
ren reſpektiven , nach und nach erſcheinenden Organen
in Verbindung zu ſetzen , wie Malpighi , Meckel ,
Carus und Tiedemann beobachtet haben . Das

Blut , die blutfuͤhrenden Venen und das zuerſt einfache
Herz als Herzkanal erſcheinen ſpaͤter. Aus letzterem

wachſen die Pulsaderſtaͤmme , die Aorta und Lungen⸗
arterie . Die Aorta vertheilt ſich baumartig . Zur ſpaͤ⸗
teren Entwickelung beduͤrfen erſt die Nerven des Blu⸗

tes . Nun entſtehen die Schleimhaͤute , die Sinnesor⸗

gane und Muskeln . Knochenkerne , zuerſt die der Cen⸗

tral⸗Nerventheile , dann die der Sinnesorgane , die Herz
und Lungen einſchließenden Rippen , das Becken , die

oberen und unteren Gliedmaßen bilden ſich zuletzt als

kleine Hoͤcker aus dem Stamme hervorwachſend . Die

Muskeln bilden ſich endlich an . — Mangeln Theile ,
oder ſind ſie verkruͤppelt, ſo findet man gleichzeitig
eine Verkruͤppelung der zu ihnen gehoͤrigen Nerven ,

Möalinſche Annalen . XXX. Bd. 2. St. S
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oder dieſe mangeln gaͤnzlich im erſteren Falle . Wo

ein Uebermaß von Theilen gefunden wird , entſpricht

ſtets ein Exzeß in der Nervenbildung . Auch ſind

Faͤlle bekannt , daß das Herz gemangelt hat , aber in

keinem hat das Nervenſyſtem vollſtaͤndig gefehlt .

Folgender fuͤr die Vererbung im Allgemeinen und

fuͤr die der Traberkrankheit insbeſondere wichtige Schluß ,

den ich auch fuͤr die Aufklaͤrung uͤber das Weſen der

Traberkrankheit von großer Wichtigkeit erachte , iſt aus

dem eben vorgetragenen der auch von Tiedemann

gemachte :

Die Blutgefaͤße geben nur das Mate⸗

rial zum Bilden und Hervorbringen der Or⸗
gane in einer beſtimmten Anordnung und

Textur , beſtimmend ſcheint der belebende

Einfluß des Nervenſyſtems zu ſeyn .

Gehe ich aber nun weiter in der Betrachtung der

Art , wie ſich das Nervenſyſtem in ſeinen einzelnen

Theilen entwickelt , ſo iſt hier die bekannte Thatſache

ſehr beachtungswerth , daß alle vor dem Herzen gele⸗

genen Organe , und beſonders die vorderſte Extremitaͤt
des Koͤrpers , der Kopf naͤmlich, deſſen Blutgefaͤße mit

denen der hinteren Aorta nicht , hoͤchſtens nur in ſehr

entfernten Verzweigungen , anaſtomoſiren , alſo ihre

Blutwellen ſich nicht vermiſchen , viel reger und ſchnel⸗

ler ernaͤhrt werden . Es iſt dargethan , daß dieſe Er⸗

ſcheinung ihren Grund darin findet , daß die vordere

Aorta hauptſaͤchlich das naͤhrende Blut der Mutter



— 265 —

unmittelbar durch die Nabelvene erhaͤlt, waͤhrend die

hintere Aorta bei der eigenthuͤmlichen Bildung der

Euſtachiſchen Klappe und des Loches in der Scheide⸗

wand der Herzvorkammern zum großen Theil von dem

durch die vordere Hohlvene zuruͤckkehrenden, alſo kaum

mehr naͤhrenden Blut angefuͤllt wird ( S . die ſchoͤne

Beſchreibung dieſes Vorganges in Bichat , Anatomie

générale Tom . I . p . 320 u. f . ) .
Mit dem Kopfe gleichzeitig muͤſſen ſich nordcwen⸗

digerweiſe auch ſeine in ihm gelegenen , wichtigſten

Werkzeuge raſcher als die in den mittleren und hin⸗
teren Koͤrpertheilen entwickeln . Bei der großen Maſſe

ſehr naͤhrenden Blutes , welches die vorderen Theile

erhalken , werden ſie ſonach ſchneller zu der von der

Natur ihnen vorgeſchriebenen letzten Ausbildung ge⸗

langen , alſo auch in einem bei weitem kuͤrzeren Zeit⸗

raum ihre Entwickelungsſtufen durchlaufen muͤſſen.
Das große Gehirn ( bekanntlich das geiſtige Organ )
dient den Thieren , geiſtige Verrichtungen ſolcher Art

in ſich hervorgehen zu laſſen , wie jene ſie zur Erhal⸗

tung ihrer ſelbſt beduͤrfen . Gleich nach der Geburt

muß ſchon das Thier fuͤr ſeine Erhaltung ſorgen , folg⸗

lich wurde es auch unerlaͤßlich , daß bis dahin ſein

großes Gehirn hinreichend entwickelt war , und nach⸗
dem einer unbedeutenden Entwickelung nur noch ſo
weit bedurfte , um einen belebenden Einfluß auf die

Entwickelung des uͤbrigen Organismus ausuͤben zu

koͤnnen.

S2
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Daſſelbe iſt keinesweges mit dem Nuͤckenmarke

der Fall ; dieſes erhaͤlt im Beginn ſeines Werdens kein

ſo naͤhrendes und nicht ſo vieles Blut wie das Ge⸗

hirn , beſteht aber aus derſelben Maſſe , bedarf alſo

wohl derſelben Entwickelung wie das Gehirn , und

wird demnach weit langſamer als dieſes ſeine voll⸗

ſtaͤndige Ausbildung erreichen . Wir wiſſen auch , daß

Schaafe im zweiten und dritten Lebensjahre in ihrem

Rumpfe breiter und vollkommener werden ; die Erzeu⸗

gung des jungen Thizres im Mutterleibe lehrt aber ,

daß beſtimmend die Anordnung und Textur der Theile

der belebende Einfluß des Nervenſyſtems zu ſeyn ſcheint ;

folglich dieſer groͤßere Umfang des Organismus mit

der Entwickelung ſeines noch nicht zur vollſtaͤndigſten

Ausbildung gelangten Nervenſyſtems in der genaueſten

Beziehung ſteht .

Sonach halte ich die Drehkrankheit , als Leiden

des Gehirns oder ſeltener der anderen Central⸗Ner⸗

venorgane im Kopfe , fuͤr eine Entwickelungskrankheit

in dem ganz jungen Thiere , wie ſie bei den Schaa⸗

fen auch nur bis hoͤchſtens zu Ende des erſten Lebens⸗

jahres beobachtet wird , waͤhrend die Traberkrankheit

nach geſchehener Entwickelung des Gehirns die uͤbri⸗

gen Central⸗Organe des Nervenſyſtems , vorzugsweiſe

das Ruͤckenmark , befaͤllt , und als Entwickelungskrank⸗

heit des aͤlteren zwei⸗ und dreijaͤhrigen Schaafes an⸗

zuſehen iſt . Schaͤdliche naͤhrende Saͤfte in dem bis

ein Jahr alten Thiere , beſonders aber in dem halb⸗



— 267 —

jaͤhrigen werden , weil ſie das Gehirn vorherrſchend

ernaͤhren und erregen , daſſelbe leicht krankhaft affiziren

können ; in den darauf folgenden Jahren iſt es ent⸗

wickelt , und bedarf deßhalb keines ſo bedeutenden

Saͤftezufluſſes und ſo vielfacher Anreihung neuer Ma⸗

terien , wohl aber das noch nicht ausgebildete Ruͤcken⸗

mark , welches nun leicht der Sitz von Krankhei⸗

ten wird . — Daß hierbei die Traberkrankheit , ſo

wie die Drehkrankheik aͤlterer Schaafe nicht in Be⸗

tracht kommen können , bedarf wohl eigentlich keiner

Erwaͤhnung , indem durch gewaltſame Einwirkungen

ſchaͤdlicher Urſachen Krankheiten des Gehirns und Ruͤk⸗

kenmarkes auch in alten Thieren ſehr wohl entſtehen

koͤnnen; denn in den jungen Thieren iſt durch den

beſtehenden regen Zufluß ernaͤhrender Saͤfte zu gewiſ⸗

ſen ſich entwickelnden Werkzeugen nur eine beſondere

Anlage zu deren Krankheiten gegeben .

Rudolphi vergleicht die Traberkrankheit mit der

tabes dorsalis , der Ruͤckendarre des Menſchen . So

weit ich dieſe Krankheit aus der ſpeziellen Pathologie
Conradi ' s kenne, hat ſie allerdings in ihren weſent⸗

lichen Erſcheinungen eine unverkennbare Aehnlichkeit

mit der Traberkrankheit der Schaafe , weßhalb ich mich

auch geneigt fuͤhle, die Traberkrankheit fuͤr tabes dor -

salis , fuͤr eine Art Nervenſthwindſucht zu halten . —

Ein ſo weſentliches Symptom der Traberkrank⸗

heit iſt die Kreuzlaͤhme, daß man ſtets die Todesur⸗

ſache bei der Sektion in der Kreuzgegend zu ſuchen



pflegt . Ich habe aber oben erwaͤhnt, daß Faͤlle vor⸗

kommen, in denen die Schaafe keine merklich groͤßere
Schwaͤche im Hintertheil , wohl aber Schwaͤche in den

Muskeln des ganzen Koͤrpers aͤußern, baldhinſtuͤrzen ,
wenn ſie getrieben werden , und deßhalb auch fallſuͤch⸗
tige heißen . Hier ; und dann auch bei der hoͤheren

Ausbildung der Traberkrankheit kann nicht allein die

Kreuzgegend des Ruͤckenmarkes leiden . Nach meinem

Dafuͤrhalten erkrankt in allen Faͤllen das ganze Nuͤk⸗

kenmark , oder auch, wie eine Sektion ( ſ . u. ) mir er⸗

geben hat , das kleine Gehirn , wahrſcheinlich mit ihm
gemeinſchaftlich ; aber in den Lenden ſcheint faſt im⸗

mer derjenige Punkt zu ſeyn, an welchem das Ruͤk⸗

kenmark vorherrſchend ergriffen wird . Uebrigens macht

indieſer Hinſicht die Traberkrankheit keine beſondere

Ausnahme , denn auch bei anderen Nervenkrankheiten
leidet dieſe Stelle gleichfalls vorwaltend . So kommt

Ey' dtocephalus des Menſchen mit spina biſida vor

( Burdach in der Zeitſchrift fuͤr Natur⸗ und Heil⸗

kunde , her . von Carus 1827 . S . 293 — 301 ) ,

und ich habe in dem Jahre 1827 an zwei drei Vier⸗

tel Jahr alten Laͤmmern einen aͤhnlichen , wo nicht

gleichen Fall erlebt . Beide wurden im Monat No⸗

vember nach und nach kreuzlahm , waren dabei je⸗

doch ziemlich munter , ſchleppten aber endlich ihr Hin⸗

tertheil nach , ohne es im geringſten benutzen zu koͤn⸗

nen . Das eine derſelben wurde geſchlachtet ,und zwi⸗
ſchen dem fuͤnften und ſechsten Lendenwirbel in dem

—

—

—
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Innern des Nuͤckenmarkes eine etwas lang gezogene

Blaſe als coenurus cerebralis in der Groͤße einer

recht großen Haſelnuß gefunden , ſo wie auch in der

linken Seitenhoͤhle des großen Gehirns eine große

Wurmblaſe . Das zweite dieſer Laͤmmer hatte ich des

Verſuches wegen in der Gegend zwiſchen dem fuͤnften

und ſechsten Lendenwirbel unter bedeutend heftigen

Schmerzen fuͤrs Thier troisquarirt ; es lag ſechs Tage

dann ganz beſinnungslos in Zuckungen , und wurde

nun getödtet . Auch hier erwies die Sektion , daß eine

vom Troisquart getroffene Plaſe in der Ruͤckenmarks⸗

höhle gelegen hatte . Ihre vollſtaͤndige , laͤnglich runde

Hoͤhle war noch vorhanden und ein Eindruck an der

inneren Flaͤche des Wirbelkanals ganz deutlich wahr⸗

zunehmen . Jene in ihren Wandungen etwas verhaͤr⸗

tete Hoͤhle war mit Eiter angefuͤllt , der ſich aber auch

in dem Ruͤckenmark bis zum Halſe hin erſtreckte .

Auch in dieſem Lamm hatte ſich im großen Gehirn

eine Wurmblaſe von mittlerer Groͤße befunden . —

Merkwuͤrdig war es , daß nur in dieſem einen Jahre

und ſeitdem nicht wieder mehrere dieſen beiden , mit

der Traberkrankheit ſehr verwandte Krankheitsverlaͤufe
ſtattgefunden hatten . So iſt in den Möglinſchen An⸗
nalen vom Jahre 1827 von zwei ſolchen Schaafen

die Redey und ſo viel ich weiß , war auch in demſel⸗

ben Jahre der Berliner Thierarzneiſchule ein Phraparat
derſelben Art zugekommen . —

Ein zweites weſentlichesSymptom an dan Fras
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berkranken iſt ihr dummer Blick mit ihrer dummen
Verlegenheit . Es duͤrfte wohl mit beweiſen , daß die

ſaͤmmtlichen Centralorgane des Nervenſyſtems bei der

Traberkrankhelt ergriffen ſind , alſo mit dem die Be⸗

wegungen hervorbringenden und ſie leitenden Nerven⸗

apparat der den Empfindungen und dem Seelenleben

vorſtehende . Jene ſind nur als in der Entwickelung
begriffene vorherrſchend affizirt , dieſe leiden aber efeſbar mit ihnen. —

Zergliederungen traberkranker Schaafe habe ich in

ſechs Fällen genau betrieben . Unter mehreren von An⸗
deren gemachten ſind die des verſtorbenen Geh . Ra⸗

thes Rudolphi ( l . c. ) an ſechs Trabern die genau⸗

ſten . Als konſtantes Merkmal des kranken Zuſtandes
traf derſelbeWaſſer in der Ruͤckenmarkshoͤhle, in einem

Falle auch in der Schaͤdelhoͤhle, und das Ruͤckenmark

haͤrter, nur einmal zum Theil weich ; aber in dieſem

Thiere befand ſich ein paar Zoll hinter dem Hinter⸗

hauptloch zwiſchen den Straͤngen des Ruͤckenmarkes

eine harte , größtentheils aus Erde ( phosphorſaurem

Kalk ) beſtehende gelbliche Maſſe . Bei den meiſten
Sektionen fuͤhrt Rudolphi namentlich an , daß außer
den Veraͤnderungen im Räckenmart keine ſonſtige Ent⸗

artung im Koͤrper wahrzunehmen geweſen war . Die

meiſten der von ihm geoͤffneten Thiere hatten ſich be⸗

reits im ausgebildeten , einige im hoͤchſten Stadium

der Krankheit befunden ; nur das eine ſollte erſt ſeit

kurzerZeit erkrankt geweſen ſeyn, in ihm fand er auch



nur Waſſer in der Ruͤckenmarkshoͤhle . Um ein ganz

ſicheres Reſultat zu erhalten , hatte Rudolphi ver⸗

gleichungsweiſe den Ruͤckenmarkskanal eines geſunden

Hammels geoffnet . m

Stoͤrig ( in ſeinem citirten Werke) berichtet von

ſich , mehrere Oeffnungen traberkranker Schaafe vor⸗

genommen zu haben . Er ſagt dabei , daß er die Waſ⸗

ſeranſammlung in der Ruͤckenmarkshoͤhle zuerſt fuͤr

wenig wichtig erachtet haͤtte ,in dem Dafuͤrhalten , ſie

ſey, wie auch Thaer gemeint hatte ( Möglinſche An⸗

nalen Bd . VII . ) , in jedem am Schwaͤchezuſtande lei⸗

denden Schaafe vorhanden ; die Oeffnung eines ſehr

geſchwaͤchten Schaafes habe ihm aber ſeinen Irrchum
benommen .

Als konſtante Obduktions⸗Ergebniſſe bezeichnet
er : 1 ) Waſſeranſammlungen innerhalb der Ruͤcken⸗

markshoͤhle in der Gegend des Kreuzes , wenn gleich
die Quantitaͤt dieſer Fluͤſſigkeit nicht uͤber einige Trop⸗
fen bettägt . 2 ) Widernatuͤrlich ſtarke Röthung der

in den umhuͤllenden Haͤuten des Ruͤckenmarkes befind⸗

lichen Blutadern . Meiſtens fand er das Ruͤckenmark

etwas weicher , nur in einem Falle , in welchem der

Patient lange Zeit gelitten hatte , und am vorherge⸗

henden Tage an der Traberkrankheit geſtorben war ,

hatte er in der Kreuzgegend eine feſtere Konſiſtenz und

auffallende Verminderung des Ruͤckenmarkes bemerkt .

Bei einem Kreuzdreher lag eine Waſſerblaſe da , wo

das verlaͤngerte Mark in das Ruͤckenmark uͤbergeht.
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Thaer berichtet den zweiten Fall derſelben Art ( Moͤg⸗

linſche Annalen Bd. XVII S . 582 ) , wo er ſagt , daß

Stoͤrig zum zweitenmal dicht uͤber dem erſten Hals⸗
wirbel eine Blaſe in dem verlaͤngerten Mark gefun⸗

den habe , ungeachtet die Symptome des Trabers vor⸗

handen geweſen waren. Das ailtas dieſer
beiden chiese

1 nichenotirt .
unter den Berichten Anderer uͤber benBorfumd B

n Teäterſchaafen erwaͤhne ich noch derer von Thaer ,

welcher bei einer Gelagenheit ,wo er von den Zerglie⸗

derungen Rudolphi ' s ſpricht , ſagt , nur in einem

Falle habe er einedeutliche , in die Augen fallende

Veraͤnderung des Ruͤckenmarkes
wahrgendmmen KMög⸗

linſch
Annalen Bd . VII ) .

sAndere haben das Mark in den Röͤhrenknochen
im veiduͤnnten Zuſtande vorgefunden , geben aber ſelbſt

nichts auf dieſen Vorſund . Es iſt allerdings wohl

dieſe Veraͤnderung nur Folge des allgemeinen Schwaͤ⸗

chezuſtandes , wie auch das Mark in den Knochen

Waſſerſuchtiger gallertartig und
bone uine Theilean⸗

getroffen wird .

Frank (I . o ) berichtet, daß man in vielen Da⸗
bern gefunden haͤtte, daß das Ruͤckenmark ſeiner eigent⸗

lichen Subſtanz als Mark verluſtig gegangen, und

blau , waͤſſrig und gallertartig geworden waͤre . Auch

er habe dieſe Erfahrung bei einigen Trabern gemacht ,

bei weit mehreren aber nicht , von vierzehn habe er

fuͤnf ſo angetroffen . Bei dreien , wo die Krankheit



erſt im Entſtehen war , ſo, daß er ſie nur mit Muͤhe

habe erkennen koͤnnen, ſey bei der einen Jaͤhrlings⸗

Zibbe das Ruͤckenmark faſt ganz , bei einem Jaͤhrlings⸗

Bocke nur ein kleines Fleckchen , bei dem dritten gar

nichts veraͤndert geweſen . Es fraͤgt ſich : haben der⸗

gleichen mit dem Bau des Thierkoͤrpers wenig be⸗

kannte Forſcher etwa das Fett und die Druͤſen um

das Ruͤckenmark mit dem Ruͤckenmark ſelbſt ver⸗

wechſelt ?

Die ſchwarzen Faſerungen , weſghe einige als Ver⸗

aͤnderungen dieſer Organe durch die Draberkrankheit

gefunden haben wollen , ſind allen Schaafen mehr

oder minder eigenthuͤmlich ; es ſind ſchwarzrothe feine

Streifen , welche ſtets in der harten Hirn⸗ und Ruͤcken⸗

markshaut bemerkt werden .

Keiner von allen , die bisher Oeffnungen traber⸗

kranker Schaafe vorgenommen haben , berichtet , daß

anderweitige Zerſtoͤrungen von ihnen in dem Organis⸗

mus wahrgenommen wurden . Auch die von mir be⸗

triebenen Sektionen haben daſſelbe Reſultat gewaͤhrt;
in keinem einzigen Organe des Koͤrpers habe ich we⸗

ſentliche Veraͤnderungen angetroffen. Wohl aber hat⸗

ten ſich in dergleichen Kadavern , jedoch keinesweges

immer , Entozoen eingefunden : ſo fand ich in deren

drei das distoma hepaticum mehrfach in der Leber

und den eysticercus tenuicollis ebenfalls zu mehre⸗

ren im Gelkroͤſe.

Obgleich mir vor meinen Sektionen 1) eines an
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der Traberkrankheit krepirten , 2 ) zweier im erſten Sta⸗
dium der Krankheit , und 3 ) dreier im ausgebildeten
Krankheitszuſtande befindlich geweſener Schaafe , eines
Bockes , eines Schaafes und vier Hammel , die Er⸗
gebniſſe der

Rudolphiſchen . Zergliederungen bekannt

waren , und ich mit großer Genauigkeit beim Seziren
verfuhr , habe ich dennoch in keinem Falle die Haͤrte
des Ruͤckenmarkes , welche Rudolphi in allen von

ihm geoͤffneten Trabern gefunden hatte , bemerken koͤn⸗

nen . Mir war es vielmehr aufgefallen , daß entwe⸗

der das ganze Ruͤckenmark, oder mehr deſſen Lenden⸗
theil und auch wohl das kleine Gehirn auffallend weich ,
im

höchſie Grade der
Kranthel aſelbſt:eſchen

weich
waren . 4

Die Tf Sektion habe ich an einem aus einer

ganz gemeinen Schaͤferei mir zugekommenen , ziemlich
lange ſehr kranken Mutterſchaafe gemacht . Bei ihm
waren das kleine Gehirn und Ruͤckenmark weicher als

gewoͤhnlich; wegen der Benutzung ſchlechter Inſtru⸗
mente will ich aber nicht behaupten , ob viele Waͤſſ⸗
rigkeit in dem Raume zwiſchen dem Ruͤckenmark und

deſſen Haͤuten befindlich geweſen iſt . Bei der zweiten
Zergliederung eines Hammels aus derſelben Schaͤferei,
der ſich als ſogenannter fallſüchtiger Traber bekundet

hatte , war das kleine Gehirn außerordentlich weich ,

ſo daß es faſt auseinander floß ; am Ruͤckenmark,
das auf ſeiner Oberflaͤche waͤſſriger ausſah , habe ich

keine Veraͤnderung wahrgenommen , es war von gehö⸗
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riger Konſiſtenz . Dieſe beiden Thiere hatte ich durch

zu große Gaben des Kalomel getoͤdtet . In den uͤbri⸗

gen vier Schaafen iſt die große Waͤſſrigkeit des Ruͤk⸗

kenmarkes mit groͤßerer Weichheit gepaart die auffal⸗

lendſte Veraͤnderung geweſen . Aus der Hirnhoͤhle

des einen geſtorbenen Trabers war einiges Waſſer

gefloſſen .

Aus allen dieſen Ergebniſſen der Sektionen tra⸗

berkrank geweſener Schaafe wage ich nicht eihe be⸗

ſtimmte Deutung auf das Weſen der Traberkrankheit

zu entnehmen ; denn es fraͤgt ſich immer : Sind die

im Ruͤckenmark , im kleinen Gehirn ꝛc. vorgefundenen

Veraͤnderungen Folgen einer fruͤher in ihnen ſtatt ge⸗

habten Entzuͤndung oder einer von vorn herein ent⸗

ſtandenen Schwaͤche und Laͤhmung derſelben ? Wahr⸗

ſcheinlicher iſt es mir , daß fuͤr gewoͤhnlich fehlerhafte ,

dem Ruͤckenmarke zufließende Saͤfte , welche es nicht

genuͤgend ernaͤhren, oder zu wenig , oder auch ſpezifiſch

ſchwaͤchend erregen , das in der Fortbildung begriffene

Werkzeug bedeutend hierin ſtoͤren. Ich glaube jetzt

uͤberzeugt zu ſeyn, daß die Drehkrankheit auch auf die⸗

ſelbe Weiſe entſtehen koͤnne und wirklich fo entſtehe .

Zieht man aber anderentheils wiederum in Betracht ,

daß , vielleicht jedoch nur ſeltener , ſogenannte Vorbo⸗

ten der Traberkrankheit Monate vor dem ſcheinbar

wahren Ausbruch derſelben ſich ſpuͤren laſſen an gut

genaͤhrten, vollbluͤtigen und reizbaren Thieren ; ſo kommt

wohl einem Jeden der Gedanke ein , daß hier eine
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Entzuͤndung , etwa wie die bewieſene , haͤttfig Monate

vor der Drehkrankheit bemerkte , ein ſubinflammatori⸗

ſcher Zuſtand des Ruͤckenmarkes auch wohl desklei⸗

nen Gehirns vorausgehen muͤſſe, und erſt in Folge

der nach ihm eintretenden Erſchoͤpfung des kranken

Werkzeuges die Veraͤnderungen in derjenigen Art ſich

ausbilden , wie die Oeffnungen traberkranker Schaafe

ſie uns zeigen.

Rudolphi traf in dem einen geoͤffneten Schaafe
eine kalkartige Maſſe in den Straͤngen des Ruͤcken⸗

markes an ; es wird wohl eingeſchloſſener , vertrockne⸗

ter Eiter , alſo die Folge einer Ruͤckenmarks⸗Entzuͤn⸗

dung geweſen ſeyn . Wenigſtens habe ich im Gehirn

zweier drehkrank geweſener Schaafe , die ich troisqua⸗

virt und dadurch geheilt hatte , eine kreideartige , haupt⸗

ſaͤchlich aus phosphorſaurer Kalkerde beſtehende und Ha⸗

ſelnuß große Maſſe vorgefunden , und der Herr Prof .
Koͤrte erhielt zur Anſicht einen eben ſolchen , aber

um das Sechsfache groͤßeren und haͤrteren ſogenannten

Gehirnſtein , gleichfalls als von einem Dreher herruͤh⸗

rend , zugeſchickt , welchen er die Guͤte hatte , auch mir

zur Anſicht mitzutheilen .
4

Auffallend war es nach der einen meiner Sek⸗

tionen , daß in gewiſſen , muthmaßlich viel ſeltene⸗
ren Faͤllen, das kleine Gehirn der Sitz der Traber⸗

krankheit ſeyn wird . Bekanntlich iſt dieſes Werkzeug

das beim Ordnen der Bewegungen beſonders thaͤtige

Nerven⸗Central⸗Organ , vielleicht alſo , daß es in allen

4



denjenigen Trabern , welche ſich als ſogenannte Fall⸗

ſuͤchtige zu erkennen geben , vorherrſchend leidet . —

Nach allem dem bis jetzt Vorgetragenen bin ich

nun folgender , allerdings durch Thatſachen keineswe⸗

ges hinreichend feſtgeſtellten Anſicht :

Die Traberkrankheit hat eine große Aehnlichkeit

mit der Ruͤckenmarksdarre , der tabes dorsalis des

Menſchen . Sie iſt in den ein⸗ zwei⸗ und dreijaͤhri⸗

gen Schaafen eine Entwickelungskrankheit , kann aber

auch nach jenen Jahren die Thiere befallen . Ihr

Sitz iſt in den geſammten Central⸗Organen des Ner⸗

venſyſtems , vorzugswelſe aber in denjenigen , welche

die Geſammtbewegungen des Koͤrpers hervorbringen ,
ſammeln und ordnen . Entweder wird ſie durch einen ,
Monate zuvor obwaltenden Entzuͤndungszuſtand in den

betreffenden Central⸗Nervenorganen entwickelt , oder

vielmehr , in ihrem erſten Stadium iſt ſie alsdann ein

entzuͤndliches Leiden , oder aber die Schwaͤche und end⸗

liche Laͤhme in den Central - Nervenorganen wird un⸗

mittelbar durch eine fehlerhafte Ernaͤhrung und Erre⸗

gung erzeugt . Jedenfalls iſt ſie ſtets in ihrer hoͤhe⸗
ren Ausbildung Schwaͤche und Laͤhmung der kranken

Werkzeuge , und fuͤhrt die Schwaͤche und endliche voll⸗

ſtaͤndige Entkraͤftung im uͤbrigen Organismus herbei .
Die dem ſogenannten organiſchen Nervenſyſtem gehor⸗

chenden Werkzeuge leiden anfaͤnglich gar nicht ; nach
und nach muß aber in Folge der immer groͤßeren
Stoͤrung in den Verrichtungen des ſogenannten thieri⸗
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ſchen Nervenſyſtems auch ihre Thaͤtigkeit geringer wer⸗

den und allmaͤhlig erloͤſchen, indem der ſympathiſche

und herumſchweifende Nerve in ſo inniger Beziehung

zu den Centraltheilen des Nervenſyſtems ſtehen .

Eine nicht geringe Aufklaͤrung uͤber das Weſen

der Traberkrankheit wuͤrde das Erforſchen der ſie her⸗

ooorbringenden Gelegenheitsurſachen geliefert haben ; al⸗

lein nichts iſt wohl in dem literariſchen Nachlaß uͤber

die Traberkrankheit einſeitiger abgehandelt zu finden ,

als ihr aetiologiſches . Wiewohl man allgemein er⸗

fahren hatte , daß dieſe Krankheit eine Eigenthuͤmlich⸗
keit fruchtbarer , graswuͤchſiger, beſonders aber quellig

graswuͤchſiger und naßgruͤndiger Diſtrikte iſt , ſuchte

man dennoch nicht nach Gelegenheitsurſachen , welche

mit dieſen Oertlichkeiten in einer weſentlichen Verbin⸗

dung ſtehen . Der eine wollte ihren Grund in zu gu⸗
ter Fuͤtterung gefunden haben , der andere in zu ſtar⸗
ker, ein dritter in zu geringer Benutzung der Sprung⸗

boͤcke, keinem von ihnen kam es jedoch in den Sinn ,

genauer ſich zu erkundigen , ob ſeine vermeintliche Ge⸗

legenheitsurſache nicht auch anderswo einwirkte , ohne

gerade daſelbſt die Traberkrankheit zur Folge gehabt

zu haben . Ein vierter ließ die Traberkrankheit einen

Anſteckungsſtoff entwickeln , und ſie durch ihn ſich fort⸗

pflanzen , und die meiſten glaubten eine unbedingte

Vererbung der Krankheit annehmen zu muͤſſen , durch

welch
ohne anderweitig hinzukommende aͤußere Ein⸗

fluͤſſe
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fluͤſſe die Traberkrankheit ſich vom vaͤterlichen und

muͤtterlichen auf das junge Thier uͤbertragen ſollte .

Damit ich mich uͤber die Unwahrſcheinlichkeit al⸗

ler dieſer von Anderen als Krankheitsurſachen aufge⸗

fuͤhrten Umſtaͤnde mit Gruͤnden ausſprechen koͤnne,

glaube ich, meine eigene Anſicht von der Gelegenheits⸗

Urſache der Traberkrankheit zuvoͤrderſt vortragen zu

muͤſſen .
Es iſt eine allgemein anerkannte Erfahrung , —

wenigſtens nach allem dem , was ich geleſen , ſelbſt

geſehen , und von Anderen ausſprechen gehoͤrt habe —

daß die Traberkrankheit in ſolchen Schaͤfereien vor⸗

herrſchend einheimiſch iſt , deren Feldmark , oder viel⸗

mehr deren zur Hutung und Fuͤtterung dienende Ak⸗

kerſtuͤcke aus fruchtbarem , uͤppig graswuͤchſigem , be⸗

ſonders aber naßgruͤndig graswuͤchſigem Boden beſte⸗

hen. Der entgegengeſetzte Fall , daß ſie auch auf Guͤ⸗

tern vorgekommen ſeyn ſollte , die einen hochgelegenen ,

trockenen , wenig uͤppig graswuͤchſigen Boden fuͤr die

Schaͤferei benutzen , iſt mir bisher nicht aufgeſtoßen .

Allerdings hat es Schwierigkeiten , uͤber dieſen Gegen⸗

ſtand mit Sicherheit ſich auszuſprechen , da die Tra⸗

berkrankheit faſt uͤberall verheimlicht wird ; allein , ſo
weit ich irgend hinſichtlich dieſes Punktes Wahrneh⸗

mungen habe machen koͤnnen, bin ich nirgends uͤber⸗

zeugt worden , daß in Schaͤfereien der letzteren Art

Traber vorgekommen waͤren . Selbſt dann ſcheint ſich
die Traberkrankheit in dergleichen Schaͤfereien nicht

Möglinſche Annalen .XXX. Bd. 2. St . T
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einzufinden, wenn der mehr trockene , nur bei guter

Duͤngung und Bearbeitung f⸗achtbare Boden durch

beſſere Kultur zu einem ſehr fruchtbaren wird . Einen

Beweis fuͤr dieſen Ausſpruch kann ich mit der Schaͤ⸗

ferei in Moͤglin fuͤhren, in der weder in den fruͤhe⸗

ren noch letzten Jahren je ein Schaaf Traber gewor⸗

den iſt außer einigen , die von einer gekauften Heerde

herruͤhrten , und bald nach dem Ankaufe erkrankten .

Von dieſen iſt aber wohl anzunehmen , daß die Ur⸗

ſache der Krankheit bereits vor der Zeit ihrer Auf⸗

ſtallung in Moͤglin eingewirkt hatte . In Moͤglin hat

findliche Weide , auch in den letzten naſſen Jahren ,

niemals durch Naͤſſe ſchaͤdlich auf die Schaafe einge —

wirkt ; ſo habe ich noch in keinem einzigen der vielen

ſecirten Schaafe je eine distoma hepaticum angetrof⸗

fen. — In F. , einem mir wohl bekannten Gute mit

einer hoch und trocken gelegenen Feldmark , erzaͤhlte

mir ein Schaͤfer, ſeyen niemals Traber geweſen , in

einem Jahre ſey aber eine Heerde Hammel gekauft

worden , und unter ihnen ſeyen nach einer kurzen Friſt

mehrere Traber geworden , nachdem ſey aber keins

mehr erkrankt . Im Zuͤllichau - Schwiebus ' ſchen Kreiſe ,

deſſen Schaͤfereien ich vor mehreren Jahren genauer

kennen gelernt habe , iſt die Traberkrankheit bis auf

einige Schaͤfereien ſehr ſelten , und es machen nur die⸗

jenigen eine Ausnahme , welchen der oben erwaͤhnte

Boden eigen war . Sehr viele der in dieſem Kreiſe
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gelegenen Guͤter beſtehen aus Sandboden mit lehmi⸗

ger Unterlage , und ſind ſteinig und, trocken .
Ferner zeigen mir mehrere Wahrnehmungen , daß

die Traberkrankheit in einer Heerde deſto verheeren⸗
der erſcheint , je feuchter und graswuͤchſiger der Boden

des Gutes iſt . So ſind mir z. B . mehrere um Moͤg⸗
lin gelegene Guͤter mit etwas feuchtem , ziemlich frucht⸗
barem Boden als von der Traberkrankheit faſt ver⸗

ſchonte bekannt , ein anderes , mit Moͤglin grenzendes
und wegen der Traberkrankheit beſonders fruͤher ſehr

verſchrieenes Gut , die Stamm⸗Schaͤferei Frankenfelde ,
leidet dagegen haͤufig ſehr arg durch dieſelbe ; ſie hat
beſonders ſehr naßgruͤndigen , graswuͤchſigen Boden .

L. und B. , zwei einem Beſitzer gehoͤrigen Guͤter, ha⸗
ben einen in jener Hinſicht verſchieoenen Boden ; das

eine liegt mit ſeiner ganzen Feldmark weniger zwi⸗
ſchen umſchließenden Anhoͤhen faſt in einer ebenen

Flaͤche ; des anderen Feldmark liegt wie in einem Keſ⸗
ſel zwiſchen Anhoͤhen; das erſtere hat einen leichteren ,
wenig feuchten , das letztere einen im Allgemeinen ziem⸗
lich ſchweren , feuchteren Boden ; dem entſprechend er⸗

leidet auch die Schaͤferei dieſes Gutes einen viel groͤ⸗

ßeren Abgang an Trabern als die des erſteren . Be⸗

ſonders glaube ich wahrgenommen zu haben , daß Bo⸗

den mit ſchwer durchlaſſendem Untergrund , der in ei⸗

nem Keſſel zwiſchen Huͤgeln liegt , und von ihnen einen

Ueberfluß von Waſſer erhaͤlt, das er aufſaugt , aber

nicht raſch in benachbarte Stroͤmungen , als Baͤche,
T2
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Kanaͤle oder Fluͤſſe abgeben , ſondern nur allmaͤhlig
in ſeine unteren Lagen durchſintern laſſen kann , die

Lokalitaͤt fuͤr Traberkrankheit iſt . Die Guͤter, welche

um dergleichen keſſelfoͤrmig vertieft gelegene auf den

Anhohen ihre Ackerflaͤche haben , leiden gewoͤhnlich

nicht , oder nur ſehr ſchwach durch die Traberkrank⸗

heit . Dicht mit der Feldmark von F. grenzt z. B .

das hoͤher gelegene , viel trockenere H. , in deſſen Schaͤ⸗

ferei keine Traber vorkommen , wiewohl der Beſitzer

dieſes Gutes in den fruͤheren Jahren zur Veredlung

ſeiner Heerde Boͤcke aus der Schaͤferei zu F. entnom⸗

men hat .

Auch Frank in ſeiner mehr erwaͤhnten Abhand⸗

lung ſpricht fuͤr meine Annahme ; er ſagt : „ Daß bei

einer ſehr kraͤftigen Weide , beſonders im Herbſte , die

Traberkrankheit ſich am allererſten zeigt , und folglich

eine uͤppige Weide dieſe Krankheit wenigſtens beguͤn⸗

ſtigt , daruͤber iſt man , ſo viel ich weiß , allgemein

unter den Schaafzuͤchtern einverſtanden . Ä“ Hier er⸗

zaͤhlt er auch folgenden beſonderen Fall , ein alter er⸗

fahrener Oekonom habe die dreißigjaͤhrige Erfahrung

gemacht , daß , wenn er gewiſſe Felder , die gerade zu

ſeinen beſten gehoͤrten, zur Brachhutung benutzte , er

ſicher auf Traber haͤtte rechnen koͤnnen .

Frank meint , die Annahme Koppe ' s , daß

bei der Bruchhutung die Traberkrankheit nicht vor⸗

komme , ſey irrig , in den Bruchgegenden der Elbe und

Saale werde die Krankheit haͤufig angetroffen . Kop⸗
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pe ' s Erfahrung iſt allerdings richtig fuͤr das Oder⸗

bruch , wo er ſeine Wahrnehmungen gemacht hat ; in

ihm kommt die Traberkrankheit zum Theil nicht vor ,

anderntheils geſtehen aber die Beſitzer ſolcher tief

gelegenen Grundſtuͤcke im Oderbruche , in welchen der

humus durch einen Ueberfluß von Waſſer in etwas

ſaurer Beſchaffenheit bleibt , und deßhalb keine ſuͤßen

Graͤſer liefert , wohl durch die Traberkrankheit Verluſt

zu erleiden . Das Oderbruch iſt zwar ebenfalls eine

Ackerflaͤche zwiſchen Bergen gelegen , von denen ihm

eine Menge Waſſer ſo zugefuͤhrt wird , wie andern

der Traberkrankheit guͤnſtigen Guͤtern ; aber das Waſ⸗

ſer ſammelt ſich in den vielen kuͤnſtlich angelegten

Kanaͤlen , und ſtroͤmt der Oder zu , waͤhrend der Bo⸗

den es mehr nur in ſeiner Oberflaͤche aufhaͤlt und

der gewoͤhnlich nicht tief unter der Ackerflaͤche gele⸗

gene ehemalige Seegrund leicht die uͤberfluͤſſige Feuch⸗

tigkeit durchſintern laͤßt. Im Sommer kann deßhalb

das Oderbruch ſehr trocken ſeyn, und leicht , wenn die

Pflanzen den Boden nicht ſtark beſchatten , durch Duͤrre
die Vegetation leiden . Sein humus wird nur bei

uͤberfluͤſſiger Naͤſſe durch Ueberſchwemmungen und ſehr

hohen Waſſerſtand ſauer ; ſonſt liefert es die Pferden

und Schaafen gedeihlichſten Graͤſer, wie denn bekanntlich

das Oderheu wegen ſeiner Guͤte einen ausgezeichneten

Ruf hat . — Die von Frank der Erfahrung Kop⸗

pe ' s entgegengeſtellte Angabe , daß in den Bruchge⸗

genden der Elbe und Saale die Krankheit häͤufig an⸗
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Zuruͤckhalten des Waſſers in der Ackerkrume ihre Er⸗

klaͤrung finden ; ich kenne uͤbrigens die Bruchgegenden
der Elbe und Saale nicht .

Frank ſagt , nach ſeiner Ueberzeugung habe die
Weide Einfluß auf die Entſtehung der Traberkrank⸗
heit , doch bringe ſie dieſelbe nur unter gewiſſen Um⸗
ſtaͤdden hervor . Neben einander liegende Guͤter ha⸗
ben Traber und keine . Hier duͤrfte wohl die Frage
aufzuwerfen ſeyn : Liegen dergleichen Guͤter etwa ſo
neben einander , wie oben erwaͤhnt , F. und H. ? Ge⸗
woͤhnlich iſt dies der Fall .

Nach meinen bisherigen Wahrnehmungen ſcheint
immer nur die naßgruͤndige Beſchaffenheit der Weide
die einzige und unerlaͤßliche Bedingung zur Entſte⸗
hung der Traberkrankheit herzugeben ; die Nebenum⸗
ſtaͤnde ſind die Veranlaſſung zur groͤßeren Ausdeh⸗
nung der Krankheit in der Heerde dadurch , daß ſie
mehr oder weniger eine vorherrſchende Anlage zur
Krankheit erzeugen .

In den Moͤglinſchen Annalen Band XII nach
der Abhandlung Rudolphi ' s heißt es in den Bemer⸗

kungen des ungenannten Verfaſſers gleichfalls : Huͤg⸗
lige Weide auf ſandigem Lehmboden , wo in den nie⸗

deren Stellen Ranunculus und Equisetum Arten in

Menge erſcheinen und Naßgallen andeuten , ſcheine die

Oertlichkeit zu ſeyn , wo die Traberkrankheit am laͤng⸗
ſten bekonnt war .
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Moͤgen nun die Weidepflanzen allein oder zu⸗

gleich alle Futterſtoffe , die auf der naßgruͤndigen Feld⸗

mark gewonnen und zugleich den Schaafen verfuͤttert

werden , die Traberkrankheit veranlaſſende Schaͤdlichkeit

ſeyn , ſo iſt jedenfalls erſt zu erweiſen , daß ſie wirk⸗

lich ſchaͤdlich einwirken koͤnnen und muͤſſen. Damit

ich dieſe Aufgabe zu loͤſen im Stande ſey , werden die

Fragen zu beantworten ſeyn : Welche Nahrung ver⸗

langt das Schaaf nach der Beſtimmung der Na⸗

tur zur Erhaltung ſeiner Geſundheit ? Sind die

auf jenen naßgruͤndigen Triften wachſenden Pflan⸗

zen nicht dergleichen ihnen zutraͤgliche Nahrungsmit⸗

tel ? Und wenn ſie es nicht ſind , wodurch werden

dieſelben zu einer die Traberkrankheit hervorbringen⸗

den Urſache ?

Auf die Beantwortung der erſten Frage mich

weitlaͤufig einzulaſſen , iſt hier nicht der Ort ; in der

Hauptſache habe ich ſie aber wegen ihrer Wichtigkeit

fuͤr die Beantwortung der folgenden Fragen zu be⸗

ruckſichtigen . In einem Aufſatze (Moͤglinſche Anna⸗

len der Landwirthſchaft Band XXIV S . 165 — 279 )

habe ich ſchon fruͤher dieſe hoͤchſt wichtige Frage zum

Gegenſtande einer genauen Betrachtung gemacht , und

erlaube mir deßhalb darauf hinzuweiſen , um hier nur

ganz im kurzen das Noͤthige ſagen zu duͤrfen:

Nach dem Bau und den Verrichtungen ihrer

Verdauungsorgane zu ſchließen , ſind Schaafe dazu be⸗

ſtimmt , Dinge als Nahrung zu genießen , die kurz,
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ſaftig und leicht abzuſchneiden ſind und die von ihnen in
groͤßerer Menge bei einander wachſend angetroffen
werden . Die Pflanzen koͤnnen ſcharfe Raͤnder, duͤrfen
aber nicht ſcharfe Flaͤchen haben , nicht leicht und ſchnell
aufloͤsbare und ſchmeckbare Beſtandtheile enthalten ,
muͤſſen am bequemſten ohne ſtarkes Druͤcken durch
Zerſchneiden zerkleinert werden koͤnnen, und die Ein⸗

wirkung eines ſehr zuſammengeſetzten Verdauungs⸗Ap⸗
parates verlangen . Sie muͤſſen endlich eine im Ver⸗

haͤltniß zu ihrem Volumen nur geringe Menge naͤh⸗
render Beſtandtheile enthalten .

Aus dem Bau der uͤbrigen Theile des Schaaf⸗
körpers ergiebt ſich aber ferner , daß dieß Thier von
der Natur dazu beſtimmt ſeyn muͤſſe, auf bergigen
Hoͤhen ſeine Nahrung zu ſuchen und zu finden , und

bekanntlich leben auch die Stammraſſen des Schaa⸗
fes auf Bergen . Sein nach unten gedruͤckter Hals ,
mit dem tief geſtellten Kopfe geben den Fingerzeig,
daß das Schaaf nicht fern vom Boden ſeine Nah⸗
rung zu ſuchen hat , und ſeine geſpaltenen , mit ſchma⸗
len , lang gezogenen , aus weichem elaſtiſchen Horn ge⸗
bildeten Klauenenden weiſen ihm zum Aufenthalt einen

harten , trockenen Boden an .

Feine Graͤſer ſind es hauptſaͤchlich, die auf ber⸗
gigen Triften , wo Heerden von Schaafen leben , die⸗

ſen zur Nahrung dienen ; andere Nahrungsgewaͤchſe
ſind ſchon nicht in der Menge vorhanden , daß ſie
die allgemeine Nahrung der Schaafe ſeyn koͤnnten.
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Ueberdieß muß das wiederkaͤuende Thier zur vollſtaͤn⸗

digen Thaͤtigkeit ſeines ausgedehnten Verdauungs⸗Appa⸗

rates viele Ruhe genießen , alſo ſehr leicht eine ſo große
Quantitaͤt der erforderlichen Nahrung finden , als ſie nur

die Graͤſer darbieten . Nun ſind es aber nicht die grob⸗

halmigen , faſrigen und deßhalb von Schaafen weni⸗

ger leicht abzubeißenden Aehren , Stiele und langen

Blaͤtter der Graͤſer , die von ihnen genoſſen werden ,

ſondern die ihren Lippen viel bequemer gewachſenen ,

zarten und ſaftigen Wurzelblaͤtter der Graͤſer und eini⸗

ger anderer Gewaͤchſe. Von dieſen lebt das Schaaf

hauptſaͤchlich , und ſie entſprechen auch allen denjeni⸗
gen Eigenſchaften , welche der Bau ſeiner Verdauungs⸗

Organe nachweiſet .

Eine ſolche ihm wohlthaͤtige Nahrung findet das

Schaaf durchaus nicht in dem an Waſſer uͤberreichen

Boden ; dieſer liefert Graͤſer mit einem Buͤſchel Wur⸗

zelblaͤtter hoͤchſtens im Beginn ihres Wachſens ; wohl
aber ſchießt der Stengel mit ſeinen Blaͤttern bald em —

por , und die Wurzelblaͤtter vergelben leicht . Es iſt
eine mindeſtens weniger nahrhafte , wenn nicht verdor⸗

bene Speiſe , die hier Schaafe genießen ; das laͤngere
Gras nutzt ihnen nichts , wohl aber dem Rinde , wel⸗

chem es von der Natur beſtimmt iſt , das auch
mittelſt ſeiner breiten geſpaltenen Klauen auf derglei⸗

chen Boden ohne Beſchwerde ſchreitet , und ſich bei

jener Nahrung geſund erhaͤlt .

Die erſte Frage beantwortet ſich alſo ſchließlich
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dahin : Dem Schaafe wird von der Natur die trok⸗

ken gelegene Hoͤheweide zum Aufenthalt beſtimmt , und

nur dieſe wird deßhalb die dem Schaafe zutraͤgliche

Nahrung hergeben .
.

Man kennt hinreichend die empfehlungswerthen

Eigenſchaften der auf den Hoͤhen wachſenden Graͤſer

fuͤr Schaafe ; eine Art poa hat deßhalb den Spezies⸗

Namen ovina (ſ . meine citirte Abh. S . 265 ) bekom⸗

men , das Anthoxanthum oderatum iſt allgemein be⸗

ruͤhmt . “ Ich glaube , daß beſonbers das erſtere der

Nepraͤſentant unter den nutzlichen Futtergewaͤchſen der

Schaafe ſeyn kann . Es iſt aber ein großer Jrrthum ,

wenn man meint , daß dieſe Nahrung keine ſaftreiche

ſey ; ganz im Gegentheil kommt ſie hinſichtlich der

Saftigkeit den ſaftigſten Wurzelgewaͤchſen ſehr nahe ,

und man irrt ſich eben ſo ſehr , zu große Waͤſſrigkeit

der Weidepflanzen fuͤr die Urſache der Faͤule zu hal⸗

ten . Die Wurzelblaͤtter der genannten und der ihnen

aͤhnlichen Graͤſer ( und Schaafe genießen dieſelben , wie

geſagt , allein oder die ganz zarten Pflanzen ) enthalten

faſt ſo viel an Waͤſſrigkeit , als die ſaftigen Kleearten,
60 — 70 p. C. Auch iſt dieſe Nahrung nicht die

ſchlechteſte , indem nach den von Davy gemachten

Analyſen der Blaͤtter vieler Grasarten die von Pe -

stuca ovina und foliacea die meiſten naͤhrenden Be⸗

ſtandtheile ( 5,312 und 5,729 p. C. ) beſaßen , mehr

noch als das Poterium sanguisorba ( 5,209 p . C. ) ,

welches Schaafe ſo ſehr lieben , waͤhrend Trifolium

—

—

—

—
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macrorrhyzum unb Medicago sativa , die Luzerne nur

4,958 und 7,687 p. C. naͤhrender Beſtandtheile ent⸗

halten ( S . Sinclair hortus gramineus Woburnen -

sis S . 246 ) . Auch iſt wohl anzunehmen , daß mehre

duͤrftig wachſende Diadelphiſten , ſo Trifolium Arten ,

auf den trockenen Hoͤhen von den Schaafen als Nah⸗

rung beliebt werden ; auch ſie ſind naͤhrend und ſehr

waͤſſrig .
Der große innere Gehalt der Nahrung an Waſ⸗

ſer ſchadet alſo bei ſonſtiger guter Beſchaffenheit der

Pflanze den Schaafen nicht , wohl aber kann zu große

aͤußere Menge der Naͤſſe die Pflanze verderben , oder

haͤufiger diejenigen ihrer Theile , welche nur von den

Schaafen genoſſen zu werden pflegen , die Wurzelblaͤt⸗
ter naͤmlich . Aus dieſem Grunde werden Pflanzen ,

welche auf der Hoͤhe gewachſen fuͤr das Schaaf wohl⸗

thaͤtig ſind , ſobald eben dieſelben auf naſſem Boden

gewachſen ſind , ihm nachtheilig . Iſt die Naͤſſe ſehr

bedeutend , ſo gelingt auch nicht einmal der kuͤnſtliche
Anbau der auf der Hoͤhe wachſenden Pflanzen ; an⸗

dere und zum Theil der Natur des Schaafes ganz

widerwaͤrtige Nahrung muß hier deſſen Organismus

zerruͤtten .

In den naſſen Niederungen ſauert der humus ,
die Vegetation ſuͤßer Graͤſer iſt deßhalb ſehr ſpaͤrlich ;
nur im Fruͤhjahr bildet eine ſolche Wieſe noch reich —

lich die geſunden Sproͤßlinge einiger auf ziemlich feuch⸗
tem Boden fortkommender Graͤſer, als der poa tri -

7
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vialis , bar , und das Schaaf findet in ihnen bei uns

bis Ende Mai eine ihm gedeihliche Nahrung . Allein

bald verkuͤmmern die Wurzelblaͤtter , werden durch
die uͤberfluͤſſige Naͤſſe gelb , und ſterben ab, durch die

um ſie herum wuchernden uͤppigen Gewaͤchſe des moo⸗

rigen Grundes erſtickt ; das Gras ſchießt nun deſto

mehr in den Halm , aber das Schaaf vermißt die

ſeiner Natur entſprechende Nahrung . Der Halm iſt

ihm zu zaͤhe, um von ſeinen Schneidezaͤhnen leicht abge⸗

ſchnitten zu werden ; es frißt deßhalb andere ihm nicht

dienliche Nahrung aus Mangel an guter , alſo aus

Hunger . Es frißt auch die erbleichten , ſchon mit zer⸗

ſetzten naͤhrenden Beſtandtheilen verſehenen Wurzel —⸗
blaͤtter der Graͤſer. Hierdurch wird ſein Gallenappa⸗

rat zur Ausſcheidung der vielen ſchaͤdlichen Saͤfte uͤber⸗

maͤßig angeſtrengt , der Koͤrper mangelhaft ernaͤhrt ,
und Faͤule und Egelkrankheit erzeugt .

Demnach iſt die nach ihrer chemiſchen Zuſam⸗

menſetzung ſchaͤdliche Nahrung , nicht die zu waͤſſrige

die Urſache des ſogenannten Verhuͤtens (ſ . meine Aabh .

1 Moͤgl . Ann . l. c. S . 259 — 262 ) . Ich habe vor

mehreren Jahren 2880 Gr . bluͤhende Poa pratensis

aus einem torfigen Pfuhle bei der Siedehitze des Waſ⸗

ſers getrocknet und 1264 Gran trockene Pflanzenmaſſe

erhalten , dagegen von den dicht neben ihm auf dem

feuchten ſandigen Wieſengrunde gewachſenen bluͤhenden

Exemplaren zu derſelben Zeit nur 1180 Gr . trockener

Pflanzenmaſſe : ein Beweis , daß der waͤſſrige Boden



nicht gerade waͤſſrige Nahrung produzirt . Vergleicht

man auch den Gehalt des Waſſers in den Kleearten

mit dem in den Waſſergraͤſern , ſo ergiebt ſich wohl

auffallend , daß letztere nicht durch ihre Waͤſſrigkeit

ſchaden koͤnnen; denn ſo enthielt nach meiner Unter⸗

ſuchung z. B . der weiße bluͤhende Klee von einer ſehr

zutraͤglichen , hoch gelegenen Dreeſchweide 79,9 p. C .

Feuchtigkeit , waͤhrend nach den Analyſen Davy ' s in

Sinclair ' s citirtem Werke die in feuchten Wieſen

und im Waſſer gewachſenen und gedeihenden Graͤſer

waͤhrend der Bluͤthezeit kaum 60 , viele unter 50 p. C .

Feuchtigkeit enthielten ; man denke z. B . an die zaͤ⸗

hen und trockenen Blaͤtter vieler oarices , der Rohr⸗

arten ꝛc.

Die in moraſtigen , bruchigen Hutungen genoſſe⸗

nen Pflanzen verurſachen um ſo eher Krankheit , da

aus ihnen das Blut zur Ernaͤhrung des Koͤrpers be⸗

reitet iſt ; ſie werden ſchaͤdlich durch chemiſche Schaͤr⸗

fen , welche entweder von den verdorbenen Wurzel⸗

blaͤttern herruͤhren , oder von anderen Pflanzen , welche

die Schaafe aus Hunger zu verzehren gezwungen

waren .

Derſelbe Fall waltet nun nicht ob auf denjeni⸗

gen Triften , die zwar naß gelegen , doch nicht moorig

ſind , alſo auf denen , die ſo ſehr zur Erzeugung der

Traberkrankheit influiren . Sie produziren noch ſuͤße

Graͤſer und dem Schaafe auf den natuͤrlichen Stand⸗

orten gedeihliche Gewaͤchſe, beſonders durch kuͤnſtlichen
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Anbau . Die den Schaafen wohlthaͤtigſten Graͤſer laͤßt
aber die Natur hier nicht mehr wachſen , man ſieht
kein Anthoxanthum oderatum , keine zarte Poa , Aira ic . ,

ſondern nur groͤbere , langhalmige ; weniger mit Wur⸗

zelblaͤttern verſehene Graͤſer, und andere dem Rind⸗

viehe von Natur konvenirende Nahrungsgewaͤchſe ſind
dieſer Oertlichkeit eigen . Es untermiſchen ſich ſchon
die in jenen moraſtigen und torfigen Gruͤnden vor⸗

zugsweiſe gedeihenden Pflanzen oder Arten , die ihnen

nach aͤußerer Geſtalt und innerer Schaͤrfe ſehr aͤhn—
lich ſind ( Ranunculus , Equisetum ) mit den naͤh⸗

renden Gewaͤchſen; letztere haben aber noch ſehr das

Uebergewicht , und werden von erſteren nicht erſtickt ,
gedeihen alſo noch in ihrem ganzen Wuchſe und haͤufig .
Es findet das Schaaf bei dieſer Oertlichkeit ſo viele

Grasnahrung , um allein mit ihr ſeinen Magen an⸗

zufuͤllen , alſo ſeinen Hunger zu ſtillen , ohne nothge⸗

drungen zu ſeyn , deren vergelbte Theile zu pfluͤcken.
Dieſe keine chemiſche Schaͤrfe enthaltende Nahrung
wird deßhalb auch die Blut bereitenden Werkzeuge

nicht krankhaft ergreifen und keine Faͤule und Egel —

krankheit in Schaafen hervorbringen ; es muͤßte denn ,
wie z. B . in den letzten Jahren es Sachſen und

Schleſien ſo ſehr arg betroffen haben ſoll , uͤberfluͤſſige ,
aͤußere Naͤſſe auf die Pflanzen eingewirkt und die

Graͤſer an ihren Wurzelblaͤttern vergelbt haben. Auf

dieſen Triften koͤnnte alſo nur die innere Beſchaffen⸗

heit und die Menge der den Pflanzen eigenthuͤmlichen
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natuͤrlichen Saͤfte und im Allgemeinen ihrer naͤheren
und zugleich naͤhrenden Beſtandtheile , die Schaͤdlich⸗
keit zur Erzeugung von Krankheiten , ſomit anch von

Traberkrankheit ſeyn . Es fraͤgt ſich demnach : Welche
innere Beſchaffenheit zeigen denn dieſe Nahrungsge⸗
waͤchſe, beſonders die Graͤſer naſſer Diſtrikte gegen die

hoͤherer ?
Sie ſind von einem gröberen Gewebe , das ſich

nach allen Seiten hin mehr ausdehnt , und weit we⸗

niger naͤhrende Beſtandtheile enthaͤlt, als das der hoch⸗
gewachſenen Graͤſer . Sie bekommen der Nahrung
entſprechend , welche ihnen der ſaure humus in dem ?

naſſen Boden gewaͤhrt, einen meiſtentheils ſauren Saft ,
der ſie treibhausartig entwickelt , und ſo ihren uͤppi⸗
gen Wuchs , bei wenigem Gehalt an edlen , intenſiv
naͤhrenden Partikeln hervorbringt .

Ich haͤtte hier mehreres von den Analyſen der
Grasarten anzufuͤhren, verweiſe aber deßhalb auf das

ſchoöͤne Werk von Sinclair : hort . gram . Wob . ,
und begnuͤge mich, hier die allgemeine Erfahrung ſpre⸗
chen zu laſſen . Denn , wer wuͤßte nicht , daß Heu
von den lange Zeit mit Waſſer uͤberſtandenen und

feuchten Wißſen das ſchlechteſte Futter iſt , waͤhrend
dieſelbe Flaͤche zu einer anderen trockenen Zeit die

herrlichſte Heuerndte gewaͤhrt ! Das Oderbruch hat
mich in den letzten Jahren die auffallendſten Beiſpiele
gelehrt . Wo ſich die guten , das Oderheu ſo vorzuͤg⸗
lich auszeichnenden Graͤſer noch erhalten hatten , da
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wuchſen ſie uͤppig; aber ernaͤhrten, wenigſtens Pferde

und Schaafe, faſt gar nicht . Die ſogenannte Lungen⸗

entzuͤndung, welche in den vorigen Jahren auf ver⸗

ſchiedenen Pferde⸗Remonte⸗Depots , ſo z. B . zu Frie⸗

drichsau im Oderbruche , geherrſcht hat , war nach

meiner Ueberzeugung nur durch ein , ſogar noch aro⸗

matiſch riechendes , jedoch grobes und gut gewonnenes

Heu entſtanden ; die Krankheit war aber keine Lungen⸗

entzuͤndung, ſondern eine allgemeine Entkraͤftung, die

ſich beſonders durch einen aͤußerſt ſchwachen , ſchnellen

Puls , durch pochende Herzſchlaͤge, durch ſehr raſches ,

wogendes Athemholen , durch ſchwachen Huſten ꝛc. kund

gab. Stark erregende Mittel , recht kraͤftigeNahrung ,

beſonders ein recht gutes Heu halfen dem Uebel bald

ab . Mir ſelbſt waren meine eigenen beiden vierjaͤhri⸗

gen Pferde damals an dieſem Uebel erkrankt , trotz

dem , daß ich jedem taͤglich zwei Metzen , jedoch aus⸗

gewachſenen , Hafer und ſo viel Heu verabreichen ließ,

als ſie verzehren wollten ; auch ſahen ſie ziemlich wohl⸗

genaͤhrt aus . In der hieſigen Umgegend war daſ⸗

ſelbe Uebel allgemein . Jetzt halte ich mir aber mein

Pferd , eines der beiden obigen , rein bei der Nachmath

faſt von derſelben , jedoch im vorigen Jahre ganz trok⸗

ken geweſenen , ſchoͤnen Wieſe , ohne ihm die geringſte

Menge Koͤrner zu geben , ausgenommen , daß es auf

Reiſen hin und wieder eine Kleinigkeit erhaͤlt. Es

iſt ganz wohlgenaͤhrt und zeigt Ausdauer bei ſeiner

oft anſtrengenden Arbeit . Wie bedeutend muß alſo

7 nicht



nicht der Gehalt an naͤhrenden Beſtandtheilen in die⸗
ſem Heu gegen das Heu jenes Jahres ſeyn, welches

noch dazu Vormath war !

Auch eigenthuͤmliche Saͤfte koͤnnen die in uͤber⸗

fluͤſſiger Naͤſſe gewachſenen Pflanzen aufnehmen , und

auf dieſe Art leicht ſchaͤdlich werden . Ein auffallen⸗
des Beiſpiel habe ich in dem Fruͤhjahr des vorigen

Jahres erlebt . In Harnekopf hatten ſechzehn Pferde
zur vermeintlichen Blutreinigung junges Rohr mit

Haͤckſel gemengt zum Futter erhalten . Zu zwoͤlf Pfer⸗
den war das um einen Gartenpfuhl , in den die Miſt⸗

jauche des Hofes lief , gewachſene Rohr genommen

worden , zu vieren aber das um einen großen See ge⸗

wachſene , der mit fließendem Waſſer angefuͤllt war .

Jene zwoͤlf litten darauf ſaͤmmtlich an einer heftigen
Diarrhoͤe mit Kolikſchmerzen , dieſe vier aber blieben

vollkommen geſund . Auffallend war uͤbrigens der

bittere und unangenehme Geſchmack des um den Pfuhl
gewachſenen Rohres gegen den ſuͤßlichen des anderen .

Aehnliche Faͤlle koͤnnten alſo wohl auch in einem ſtark
geduͤngten , naß gelegenen Acker vorkommen .

Demgemaͤß beantworte ich die zweite der oben

geſtellten Fragen : Sind die auf den naßgruͤndigen
Triften wachſenden Pflanzen nicht den Schaafen zu⸗

traͤgliche Nahrungsmittel ? dahin : Sie ſind es nicht,
weil dieſe Pflanzen

1 ) nicht diejenige aͤußere Beſchaffenheit haben ,
welche den Schaafen zutraͤgliche Nahrung beſitzen muß.

Nöglinſche Annalen .XXX. Bd. 2. St. u
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Sie haben wenige Wurzelblaͤtter, und die uͤbrigen

Blaͤtter ſind lange , nicht wie ſie das Schaaf verlangt ,

viele und kurze Wurzelblaͤtter. Sie ſind , wenigſtens

die Graͤſer , nicht ſaftig genug , dabei ſehr faſrig und

zaͤhe, alſo weniger leicht von den Schaafen abzuſchnei⸗

den und zu zerkaͤuen . Noch mehr aber konveniren

dieſe Pflanzen deßhalb den Schaafen nicht , weil ſie

2 ) auch nicht die innere Miſchung haben , um

ein fuͤr Schaafe geeignetes Nahrungsmittel zu ſeyn.

Sie enthalten zu wenige und gleichſam gröbere , von

Luft und Sonne weniger durchgearbeitete naͤhrende

Stoffe , und dieſelben mit zu vielen unverdaulichen

Beſtandtheilen gemiſcht . Es bedarf Verdauungswerk⸗

zeuge , wie diejenigen des Rindes organiſirt , um dieſe

Nahrung hinreichend zu veraͤhnlichen , und einer Or⸗

ganiſation des Rindes im Allgemeinen , um derglei⸗

chen weniger reizende , vielmehr extenſiv ernaͤhrende

Futtermaſſe zu vertragen . Die thieriſche Materie wird

auf Koſten ihrer inneren Kraft voluminos produzirt ,

und eine Schlaffheit der thieriſchen Gewebe iſt davon

die unerlaͤßliche Folge . Trifft nun aber die Materie

jener Pflanzen auf ein thieriſches Gebilde , welches zu

ſeiner Verrſchtung keine rein extenſive Ernaͤhrung er⸗

traͤgt, ſondern einer intenſiveren Nahrung , eines kraͤfti⸗

geren durch ſie hervorzubringenden Reizes bedarf ; ſo

wird ein ſolcher Theil um ſo mehr leiden muͤſſen und

erkranken .

Hiermit beginnt meine Theorie uͤber die Entſte⸗



hungsurſache der Traberkrankheit als Beantwortung
der dritten und letzten obiger Fragen , welche lautete :

Und wenn die auf den naßgruͤndigen , quelligen Trif⸗

ten wachſenden Pflanzen den Schaafen nicht zutraͤg⸗

lich ſind , wodurch koͤnnten dieſelben wohl Traberkrank⸗

heit hervorbringende Urſache ſeyn ? Ich bin der An⸗

ſicht : Sie werden dadurch die Traberkrankheit erzeu⸗

gen , daß ſie das in der Entwickelung begriffene Ruͤk⸗

kenmark und die Theile , welche ihm zur Seite gele⸗

gen von demſelben Nerven erhalten und gleichzeitig

ſich entwickeln , auf eine mangelhafte Art ernaͤhren
und erregen . Zuerſt trifft dieſer Zuſtand wohl das

primo genitum , die Central⸗Nervenmaſſe ; aber wir

ſehen bald darauf auch die von ihrer Thaͤtigkeit ab⸗

haͤngigen Theile leiden . Die mangelhafte Ernaͤhrung
und Erregung werden eine Ermattung der Nerven⸗

Central⸗Organe zur nothwendigen Folge haben muͤſ⸗

ſen ; die organiſche Einheit in ihnen ſchwindet , mit

der vermehrten Stoͤrung in der Miſchung und Form
ſehen wir dann nach und nach die Unordnungen in

ihren Verrichtungen immer groͤßer werden , bis end⸗

lich Natur und Kunſt nicht mehr die Macht haben ,
die Stoͤrung in der Miſchung und Form des ſich zerruͤt⸗
tenden Ruͤckenmarkes hinwegzubringen und der Kranke .

dem Tode verfaͤllt.

Man wird vielleicht meiner Theorie entgegenſetzen
wollen , eine ſolche von der Nahrung herzuleitende Ur⸗

ſache der Traberkrankheit koͤnne nicht wohl anzuneh⸗
v2
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men ſeyn , indem der Koͤrper ſich ja an die verſchie⸗

denen Nahrungsmittel , wenn ſie nur nicht zu hetero⸗

gen fuͤr ſeinen Organismus ſind , gewoͤhnen werde .

Dieß iſt allerdings ſehr richtig ; allein es darf die

Nahrungsweiſe doch nicht uͤber die Extreme hinaus⸗

reichen , welche die Natur vorgezeichnet hat . Wo die

dem Naturſchaafe beſtimmten Nahrungsmittel nicht

mehr kuͤnſtlich gebaut werden koͤnnen, da ſcheint mir

die Grenze zu liegen , außerhalb welcher die andauernd

geſunde Erhaltung , beſonders eines noch wachſenden

Schaaf⸗Organismus , nicht mehr moͤglich iſt . Das

Schaaf iſt ein Thier , dem, wie oben bemerkt worden ,

von der Natur beſtimmt ward , auf trocken gelegenen

Bergflaͤchen ſeine Nahrung zu ſuchen ; die aͤrmlich wach⸗

ſenden Graͤſer bieten ſich ihm hier hauptſaͤchlich als

Nahrung dar . Auf unſeren trockenen Huͤgeln und

Ebenen ſieht man gleichfalls noch entweder dieſelben

Nahrungsgewaͤchſe , oder ihnen doch nach aͤußerer Ge⸗

ſtalt und innerer Miſchung ſehr aͤhnliche, und es iſt

oft nur in ſoweit in ihnen eine Verſchiedenheit vor⸗

handen , als klimatiſche und oͤrtliche Einfluͤſſe ſie her⸗

vorbringen (ſ . Sinclair : hort . gram . Woburn . ) .

Die Geſundheit des Schaafes wird deßhalb hier nicht

durch die Qualitaͤt der von ihm genoſſenen Nahrung

leiden , und die Entwickelung und Erhaltung ſeines

Koͤrpers wird ganz regelmaͤßig geſchehen .

Bodenarten , die feuchter liegen , aber dabei noch

keine uͤberfluͤſſige Naͤſſe in ſich fuͤhren, ſondern nur
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ſo viel zu einer kraͤftigen Vegetation gehoͤrt, und die

zugleich aus einer an humus reichen Erdoberflaͤche be⸗

ſtehen , liefern zwar nicht mehr die den Schaafen na⸗

turgemaͤßeſten Nahrungsmittel , aber dennoch immer

eine ſolche , an die ſich ihr Organismus zu gewoͤhnen

vermag , indem ſie ſich in ihrer Grundmiſchung nicht

weſentlich von den naturgemaͤßeſten entfernen . Der

Organismus geſtaltet ſich in ſeiner Entwickelungspe⸗

riode dieſer Nahrung gemaͤß um , und ertraͤgt alsdann

um ſo leichter dieſe uͤppig gewachſene , aber noch ge⸗

haltreiche Nahrung ; ſo ſind z. B . wohl die großen

Niederungsſchaafe entſtanden .

Wo aber ſchon von Natur Pflanzen wachſen ,

welche allein der naſſen Niederung angehoͤren, da iſt

diejenige Trift nicht mehr vorhanden , welche zur re⸗

gelmaͤßigen Entwickelung des Schaaforganismus die

naͤhrenden Materien herzugeben vermag , und es liegt

außer der Abſicht der Natur , die Benutzung derſelben

zum Wohl fuͤr den Organismus des Schaafes zuzu⸗

laſſen ; ſie eignen ſich nicht fuͤr den von der Natur

in das Schaaf gelegten Bildungs⸗Typus . Auf der⸗

gleichen Triften waltet alſo der Umſtand ob, von wel⸗

chem oben , als von der die Traberkrankheit hervorru⸗

fenden Gelegenheitsurſache , die Rede war .

Daß meine Entſtehungs⸗Theorie die richtige ſeyn

werde , duͤrften folgende Umſtaͤnde noch um vieles

wahrſcheinlicher machen :

1 ) Die Traberkrankheit kommt viel haͤufiger in
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Schaafraſſen vor , die unter den naturgemaͤßeſten Nah⸗
rungs⸗Einfluͤſſen ſich erzeugt haben , und deßhalb um

ſe weniger leicht ſich den entgegengeſetzten zu fuͤgen
vermoͤgen. Die edelſten Merinos ſind es hauptſaͤch⸗
lich, die ihr unterliegen , waͤhrend unter den groͤberen,
auf fetten Niederungen einheimiſchen Raſſen die Tra⸗

berkrankheit aͤußerſt ſelten iſt .

2) Leiden Blendlinge von Merinos und groben auf

fetten Triften aufgewachſenen Landſchaafen weit mehr

an der Traberkrankheit , als die an dem Orte einhei⸗

miſchen Landſchaafe . Auch werden Boͤcke und Mut⸗

terſchaafe , ſelbſt wenn ſie aus traberfreien Heerden

ſind , auf Guͤtern mit der angegebenen Trift leicht ſehr
bald Traber , ſogar alte , in denen alſo die Entwicke⸗

lung des Koͤrpers nicht mehr Statt findet , und deß⸗

halb die vorherrſchende Anlage zur Traberkrankheit

nicht beſteht . Dieſen Fall kann ich durch eine vor

drei Jahren gemachte frappante Erfahrung beweiſen :
Ein aus Sachſen und ein aus Schleſien angekauftes ,

erſteres ein ſechs⸗, letzteres ein achtjaͤhriges feines Mut⸗

terſchaaf wurden Traber zu L. , wo jedoch nicht viele
Schaafe Traber werden , aber noch nicht ein Fall vor⸗

gekommen war , daß je ein altes Schaaf an der Tra⸗

berkrankheit gelitten haͤtte. .

3) Iſt die Sommer⸗ und Herbſtwitterung warm

und recht feucht , ſo ergreift die Traberkrankheit oft

viele Stuͤcke der Heerde , waͤhrend ſie nach einem mehr

trockenen Sommer und Herbſt nur ſehr wenige Schaafe
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in derſelben Heerde befaͤllt; in ſolchen Jahren ver⸗

heert gemeinhin die Drehkrankheit um ſo wuͤthender .

Natuͤrlicherweiſe muß in dieſem letzteren Jahre der

Boden weniger Feuchtigkeit ( von der hoͤher gelegenen

Umgegend ) erhalten , der Gras⸗ und Kleewuchs fuͤr

Schaafe aber zutraͤglicher ſeyn.

4) Leiden beſonders junge , vollſaftige und wohl⸗

genaͤhrte Thiere an der Traberkrankheit , vorzuͤglich aber

diejenigen , welche den Winter uͤber bei recht reichli⸗

chem Futter und bei Koͤrnernahrung gehalten worden

ſind . Es wird auf dieſe Schaafe der Mangel an

Reiz durch die minder intenſiv ernaͤhrenden Stoffe

waͤhrend des Sommers ſchaͤdlicher einwirken muͤſſen,

als auf Schaafe , welche extenſiver und weniger naͤh⸗

rende Futterſtoffe waͤhrend des Winters erhalten hat⸗

ten , und durch ſie anpaſſender fuͤr ſolche geringe Reize

und naͤhrende Materialien , wie die Sommerhutung

auf der quelligen , feuchten Trift ſie gewaͤhrt, organi⸗

niſirt erſcheinen .

5) Wird ſelten ein Schaaf gegen den Fruͤhling

hin krank , viele werden es im Sommer und Herbſt .

6) Spricht endlich fuͤr meine Theorie ein ge⸗

gluͤcktes Vorbeugungsverfahren , welches von Wil⸗

helmi in dem Archiv der deutſchen Landwirthſchaft ,

her. von Pohl , Juni 1830 , S . 543 — 547 , erzaͤhlt

wird . In den Monaten September bis Januar er⸗

hielten naͤmlich die Schaafe einer Heerde in geringen

Quantitaͤten Glauberſalz und Lorbeeren , welche nach
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mehrjaͤhrigem Gebrauch die voͤllige Tilgung der Tra⸗

berkrankheit in der betreffenden Schaͤferei zur Folge
gehabt haben ſollen . Die mangelnde Erregung des

Nervenſyſtems werden die Lorbeeren erſetzt , und ſomit
die Nachtheile des ſchaͤdlichen Futters oder auch die

durch daſſelbe erzeugte Schwaͤche gehoben haben .
Was nun die von Anderen als Gelegenheits⸗Ur⸗

ſachen der Traberkrankheit aufgefuͤhrten Einfluͤſſe be⸗

trifft , ſo glaube ich ſie insgeſammt unwahrſcheinlich
und unerwieſen nennen zu muͤſſen ; uͤber die Verer⸗

bung der Krankheit werde ich mich jedoch erſt unten

genauer ausſprechen .

Mehrere haben geſagt , zu hoch geſteigerter Be⸗

gattungstrieb ſey die Urſache der Traberkrankheit , ohne

zu bedenken , daß ſie in Heerden nicht vorkommt , in

denen eine Menge gut genaͤhrter Boͤcke gar nicht zum

Sprung gelaſſen werden ,ſo in Bock⸗Verkaufs⸗Schaͤ⸗
fereien. Thaer ſagt unter Anderem auch , kein Pro⸗
birbock , deſſen Begattungsluſt doch ſehr groß werden

muͤſſe, ſey ihm je Traber geworden . Alle fuͤr dieſe
Urſache vermeintlich ſprechenden erzaͤhlten Faͤlle laſſen
recht gut eine andere und zwar die obige Erklaͤrung
von der Entſtehung der Traberkrankheit zu . Es koͤnn⸗

ten ja ſolche Fakta die Annahme jener Urſachen nur

begruͤnden , wenn ſie in einer und derſelben Schaͤferei
erfahren waͤren; ich finde aber keines der Art irgendwo

aufgezeichnet . Man leſe z. B. die Erzaͤhlungen in den

Abhandlungen von Frank und Lezius .
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Andere meinen wieder einen entgegengeſetzten
Grund zur Entſtehung der Traberkrankheit muthma⸗

ßen zu muͤſſen . So will z. B. Clauß l . c. durch uͤber⸗

maͤßigen Gebrauch der Boͤcke die Traberkrankheit ent⸗

ſtehen laſſen , und empfiehlt , um ſie auszurotten , einen

maͤßigen Gebrauch derſelben . S . auch Beyer J. c.

In Moͤgin hat vor einigen Jahren ein ausgezeichne⸗
ter Bock mehr als 200 Schaafe bedeckt , und dennoch
hat es keine Traber in dieſer Heerde .

Noch Andere meinen , zu ſtarke Fuͤtternng bringe
die Traberkrankheit hervor ; aber auch hierfuͤr, werden

keine Wahrnehmungen geliefert . Man glaubt es , weil

die Krankheit in fruchtbaren Diſtrikten graſſirt und

in gut genaͤhrten Heerden am ausgedehnteſten und

haͤufigſten vorkommt . Ich kenne viele Schaͤfereien , in

denen ſehr ſtark gefuͤttert wird , und die dennoch nicht

durch die Traberkrankheit leiden . Vor mehreren Jah⸗

ren , als das Getreide ſo ſehr wohlfeil war , hingegen
die Wollproduktion ſehr gut rentirte , wurde faſt allge⸗
mein den Schaafen vieles und ſehr nahrhaftes Futter

verabreicht , trotz dem aber auf mehreren mir wohl
bekannten Schaͤfereien die Traberkrankheit nicht her⸗

vorgerufen . Wo ſie aber bei ſehr guter Fuͤtterung
ſich auffallender gezeigt hatte , da wuͤrde wohl ein an⸗

derer Grund , vielleicht der oben angegebene , aufzuſu⸗
chen ſeyn.

Auch zu warme Stallung iſt nicht als hervor⸗
bringende Urſache zu beſchuldigen ; ich kenne z. B. eine
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Schaͤferei, in der ich am fruͤhen Morgen eines kalten

Wintertages 14 Grad Waͤrme R . wahrgenommen

habe , und dennoch leidet kein Schaaf in ihr an der

Traberkrankheit .

Ohngeachtet ich dergleichen von Anderen aufge⸗

fuͤhrte Einwirkungen als Haupt - Gelegenheits⸗Urſachen
der Traberkrankheit verwerfe , will ich doch damit nicht

in Abrede ſtellen , daß nicht hin und wieder mancherlei

Umſtaͤnde zur Erzeugung der Traberkrankheit ſollten

mitwirken koͤnnen . Dahin gehoͤrt namentlich die eigen⸗

thuͤmliche Conſtitution , welche das junge Thier von

traberkranken oder auch nur zur Traberkrankheit ge⸗

neigten Eltern ererben muß . Denn eine Krankheit ,

oder nur die vorherrſchende Anlage zu ihr , welche durch

langwierig einwirkende Fuͤtterungs⸗Verhaͤltniſſe hervor⸗

gebracht wird , muß nothwendigerweiſe , wo ſie waͤh⸗

rend der Entwickelung des Koͤrpers entſteht , eine krank⸗

hafte Ausbildung des ganzen Organismus von dem

des Nervenſyſtems ausgehend , zur Folge haben . Der

Saame , ſowohl das maͤnnliche als das weibliche Ey,

iſt aber gleichſam der Extrakt des geſammten Thieres ;

er wird alſo auch der Statt gehabten Ausbildung des

elterlichen Organismus entſprechend die Beſchaffenheit

des neu erzeugten Weſens hervorrufen . Es vererbt

ſich demnach von traberkranken oder von den zur Tra⸗

berkrankheit geneigten Eltern eine vorherrſchende An⸗

lage zur Traberkrankheit , welche groͤßer und geringer

ſeyn kann , und demgemaͤß leichtere oder heftigere Ge⸗
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heit ſelbſt bedarf . Wirkt auf das junge Thier eine

Gelegenheits⸗Urſache , welche die Traberkrankheit her⸗

vorzubringen vermag , gar nicht ein , ſo wird auch ,

eben ſo wie bei gewiſſen Erbkrankheiten anderer Thiere ,

z. B. bei der Mondblindheit der Pferde , die Krank⸗

heit ſich nicht erzeugen , und die Anlage zu ihr wird

in dem Stamm erloͤſchen.

Nur , wenn man dieſe Anſicht von der Verer⸗

bung der Traberkrankheit hegt , iſt es möglich , den

Grund zu den widerſprechenden Meinungen zu finden ,

welche uͤber Erblichkeit und Nichterblichkeit der Tra⸗

berkrankheit aufgeſtellt worden ſind . Der Eine haͤlt

ſie fuͤr erblich , weil von neu angekauften Boͤcken aus

einer Traberheerde ſeiner Heerde die Traberkrankheit

zugekommen ſeyn muͤſſe; der Andere hat hingegen das

Gluͤck gehabt , nach der Veredlung ſeiner Heerde mit

Boͤcken aus derſelben Schaͤferei keine Traberkrankheit

entſtehen zu ſehen und haͤlt deßhalb die Traberkrank⸗

heit fuͤr nicht erblich . Keiner von ihnen hat aber auf

die Lage und Beſchaffenheit der Feldmark Acht ge⸗

habt , welche die neu angekauften Schaafe und ihre

Nachkommen zur Benutzung zuertheilt erhalten hatten .

Waͤhrend in dem einen Falle wahrſcheinlich durch na⸗

turgemaͤße Nahrung die Anlage zur Traberkrankheit

ſehr unterdruͤckt wurde , oder wenigſtens zur Krankheit

ſelbſt nicht geſteigert werden konnte , wirkten bei dem

uͤber Vererbung der Traberkrankheit laut ſchreienden
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Schaͤfereibeſitzer die Pflanzen quelliger , naßgruͤndiger
Diſtrikte ein, und ſteigerten die vorherrſchende Anlage

zur Krankheit ſelbſt . Sollte auch auf dieſem letzteren
Gute bis dahin noch niemals die Traberkrankheit ge⸗

herrſcht haben , ſo kann dieß ja immer nichts fuͤr ihre

Vererbung beweiſen ; denn eines Theils wird ein

ganz anders conſtitutionirtes , gewoͤhnlich ein zarteres ,
die Einfluͤſſe einer durchaus naturgemaͤßen Lebens⸗

art verlangendes Thier eingefuͤhrt , anderentheils ein

ſolches , welches mit einer vorherrſchenden Anlage zur

Traberkrankheit als Erbtheil behaftet , ſie auch wirk⸗

lich erhaͤlt, ſobald nur die ſie hervorbringenden Um⸗

ſtaͤnde eintreten . Es kommen aber ſelbſt Faͤlle vor ,

daß Schaafe aus bewieſen traberfreien Heerden Tra⸗

ber geworden ſind , wo alſo gar nicht von Vererbung
der Krankheit die Rede ſeyn kann . Von zwei Boͤk⸗

ken, die einjaͤhrig gekauft worden waren , iſt mir die —

ſer Fall bekannt ; die Lokalitaͤt , unter der ſie Traber

geworden ſind , habe ich jedoch nicht erfahren . Auch

Frank ,l . c. , ſpricht von der mehrmals gemachten

Erfahrung , daß Boͤcke aus Schaͤfereien gekauft , welche

durchaus frei von Traberkrankheit waren , hernach den⸗

noch Traber wurden .

Von Wahrnehmungen , daß ſich die Traberkrank⸗

heit hier vermeintlich vererbt hatte und dort nicht ,

ſind ſo viele vorhanden , daß dieß Faktum nicht im

geringſten zu bezweifeln ſteht . Mir ſind zwei Faͤlle
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erzaͤhlt worden , daß aus einer der Traberkrankheit we⸗

gen ſehr beruͤchtigten Schaͤferei Boͤcke waren gekauft

worden , von denen zwei bald Traber wurden , die

man deßhalb auch dem Verkaͤufer zuruͤckſchickte. Die

Nachkommen dieſer Boͤcke ſollen frei von der Traber⸗

krankheit geblieben ſeyn . Uebrigens liegt die Feld⸗

mark beider Guͤter ſehr hoch , und es leiden in ihnen

auch fuͤr gewoͤhnlich die Schaafe nicht durch Traber⸗

krankheit .

So ſagt auch Frank l . c . : Zwei mir ſehr ge⸗

nau bekannte Schaaßzuͤchter hatten aus einer und der⸗

ſelben Schaͤferei Boͤcke gekauft , wo der eine Traber ,

der andere ganz reine Boͤcke bekommen hatte .

Lezius ( Moͤglinſche Annalen Bd . XVII ) er⸗

zaͤhlt? Der Bock Nr . 6 aus Malmaiſon , welcher als

Erzeuger mehrerer Traber bekannt war , ſey an eine

benachbarte Schaͤferei verkauft worden , ohne daß er

in dieſer Traber gezeugt hatte . Thaer bemerkt am

Schluß dieſer Abhandlung , daß alle Boͤcke in Fran⸗

kenfelde ohne Unterſchied Traber gezeugt hatten , waͤh⸗

rend ſie ſelbſt geſund blieben , es habe alſo keine Ver⸗

orbung ſtatt gefunden .

1
Nach der Abhandlung Rudolphi ' s (MNoͤglin⸗

ſche Annalen Bd . XIP ) wird von dem ungenannten ,

mir als glaubwuͤrdig bekannten Verfaſſer sub Nr . 9

erzaͤhlt: Um zu erproben , ob die Krankheit von den

Muͤttern erbte , ſind an zwei verſchiedenen Orten von

*
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1816 und 1817 ſchruckig gebornen Schaafen die Laͤm⸗

mer aufgezogen worden , ſie befanden ſich bis Urban
1821 ſehr wohl .

Einen intereſſanten hieher gehoͤrigen Fall erzaͤhlt

Elsner , J. c. : „ In Schleſien verkaufte ein Schaͤ⸗

fereibeſitzer an ſeinen Freund Schaafe ( wegen der Tra⸗

berkrankheit ) mit der Bedingung , die Thiere , wenn

welche innerhalb einem halben Jahr krank wuͤrden,

zuruͤckzunehmen, oder allen Abgang waͤhrend eines

Jahres zu erſetzen . Er kam nicht in die Verlegen⸗

heit , und mehrere Jahre hinter einander ſind ihm die

Schaafe abgekauft worden . Aehnliches habe ich in

Sachſen gehoͤrt. “
Der Amtmann Kanert , l . c. , hingegen ' hat den

intereſſanten Fall erlebt , daß ein drei bis vier Wo⸗
chen nach dem Beſpringen Traber gewordener Bock

zwei Laͤmmer gezeugt hatte , die gleichfalls Traber wur⸗

den ; das eine derſelben , ein weibliches Lamm , hatte

noch vor ſeinem Tode ein Lamm gebracht , welches

nach einem Jahre auch der Krankheit unterlag . Der

Sprungbock hatte zur Zeit der Begattung nicht von

ſelbſt ſpringen koͤnnen , und mußte deßhalb auf die

Schaafe geſetzt werden . Außer den drei bemerkten

Thieren ſeyen ihm keine Traber in ſeiner Heerde vor⸗

gekommen. . .

Mindeſtens iſt nach allen bisherigen Erfahrun⸗

gen mit dem begruͤndetſten Recht anzunehmen , daß die
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Traberkrankheit ſich nicht als Krankheit ſelbſt vererbt ;
die Vererbung einer mehr oder minder vorherrſchen⸗

den Anlage zu ihr ſcheint mir aber ſtatt zu finden .

Schon daraus , glaube ich, wird es hervorgehen , daß

Schaͤfereien , in denen bewieſen keine Traber vorkom⸗

men , nur ſelten den Vorwurf , Traber zu beſitzen , er⸗

leiden ; wiewohl Boͤcke und Schaafe aus denſelben

doch fuͤr Lokalitaͤten gekauft werden , in welchen die

Traberkrankheit entſtehen konnte ; andere Schaͤfereien

wiederum trifft der Vorwurf ſehr , indem die Sproͤß⸗
linge der gekauften Schaafe nicht wenig von der Tra⸗

berkrankheit befallen werden .

Ganz unerweislich iſt ferner die Behauptung ,
die Traberkrankheit gehe von den Boͤcken aus , und

werde nur von ihnen auf Muͤtter und Hammel uͤber⸗

getragen . Dieß folgt aus der Annahme , daß die

Boͤcke durch uͤbermaͤßige Begierde nach Begattung Tra⸗

ber werden , bedarf daher wohl keiner Widerlegung ;
es iſt rein aus der Luft gegriffen . Wahrſcheinlich
war man mit auf dieſe Idee gekommen , weil ſich in

vielen Faͤllen die Traberkrankheit erſt nach der Ver⸗

edlung einer Heerde mittelſt anderer Boͤcke gezeigt
hatte : eine Erſcheinung , die oben ihre Erklaͤrung hin⸗

reichend gefunden haben wird . Ueberdieß entſteht nach

mehreren Wahrnehmungen die Traberkrankheit oft ploͤtz⸗
lich in einer Heerde , in welchem Falle ſie alſo doch

nicht ererbt ſeyn kann . Dann zeugen auch alte Boͤcke

*
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Traber werdende Schaafe , und nicht einzelne , ſondern

gewoͤhnlich ſaͤmmtliche Boͤcke der Heerde haben Tra⸗

ber zu Nachkommen . S . Lezius und Thaer l . c .

v. Richthofen , der ſo ſehr und mit unendlich

vielen Worten fuͤr die Vererbung der Traberkrankheit

geſtritten hat , liefert doch nirgends ein einziges , die

Vererbung ſicher erweiſendes Faktum , und eben ſo we⸗

nig finde ich in irgend einem anderen Aufſatze eines

notirt , bis auf den von Kanert ( ſ . oben ) erzaͤhlten

Fall . In dieſem aber duͤrfte wohl ausnahmsweiſe

eine ſo vorherrſchende Anlage von dem bereits krank

geweſenen Bock vererbt worden ſeyn , ein Fall der

Art , wie er nur hoͤchſt ſelten vorkommen wird .

Am wenigſten richtig iſt es , die Traberkrankheit

fuͤr anſteckend zu halten . So hielt ſie v. Richtho⸗

fen zuerſt fuͤr eine verborgene Raͤude, bringt ſie end⸗

lich ſogar in die Klaſſe der Schaafpockenſeuche und

Rinderpeſt , und laͤßt ſie uns aus dem verderblichen
Orient zugekommen ſeyn . Sowohl dieſer als auch

andere Autoren haben nicht einen einzigen triftigen

Grund fuͤr die Anſteckung aufgezeichnet ; in der Haupt⸗

ſache wird von ihnen nur erzaͤhlt , daß ſie Boͤcke und

Schaafe in andere Heerden gebracht hatten , und die⸗

ſelben von Trabern angeſteckt worden waͤren . Es

laͤßt ſich aber ſchon gar nicht einſehen , warum eine

anſteckende Krankheit nur zwei⸗ und dreijaͤhrige Schaafe,

nicht aͤltere und juͤngere ergreifen ſollte ; dann muͤßte

ſich die Krankheit auch
in der ganzen Heerde verbrei⸗

ten ,
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ten , kein Schaͤfer denkt aber daran , Traber fuͤr Thiere ,
die mit einem anſteckenden Uebel behaftet ſind , zu hal⸗
ten , und ſie deßhalb ſorgfaͤltig von den geſunden zu
trennen . Endlich werden noch zum Ueberfluß von

Vielen ( von Thaer , Kanert ec . ) Faͤlle erzaͤhlt, daß
ſie in den geſunden Heerden ein oder das andere zu

Verſuchen beſtimmte Traberſchaaf gehalten haͤtten, ohne
dadurch den geſunden Schaafen Schaden zugefuͤgt zu
haben .

Somit glaube ich , bei meiner oben ausgeſpro⸗
chenen Anſicht , daß die Urſache der Krankheit zunaͤchſt
in naturwidriger Fuͤtterung zu ſuchen ſey , verharren

zu muͤſſen . Wie ſchnell dieſe aber die Krankheit her⸗
vorrufen werde , daruͤber kann ich noch nicht einig ſeyn ,
indem Erfahrungen in dieſer Hinſicht mangeln . Nach
verſchiedenen Beobachtungen ſcheint ſie ſich ziemlich
raſch entwickeln zu koͤnnen, indem Boͤcke aus traber⸗

freien Heerden nach einigen wenigen Monaten ſchon
Traber geworden ſeyn ſollen ; von einer kuͤrzeren Zeit
wuͤßte ich jedoch kein Beiſpiel anzufuͤhren . Wahr⸗
ſcheinlich bereitet ſich aber das Uebel viel haͤufiger
ſchon im Verlaufe des erſten Sommers vor , indem

verſchiedene Thiere in Traberheerden kaum aͤlter als

ein Jahr geworden , die Krankheit erleiden , und ſie
ſich auch hin und wieder entwickelt , wenn nach Ver⸗

lauf des erſten Jahres die Schaafe aus einer Traber⸗

heerde an einen anderen von Trabern freien Ort ge⸗

bracht worden waren . Es wird hoͤchſt wahrſcheinlich
Möglinſche Annalen . XXX. Bd . 2. St . X
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im erſten Jahre ſchon die vorherrſchende Anlage ent⸗

wickelt , ſo daß es im zweiten nur geringfuͤgiger Ur⸗

ſachen bedarf , um ſie zur Traberkrankheit ſelbſt zu

ſteigern. .

Verſuche , traberkranke Schaafe zu heilen, habe ich

bis jetzt nicht gemacht . Nach den Angaben Anderer ,

wenigſtens nach den glaubwuͤrdigen, ſcheint die Hei⸗

lung nicht zu gluͤcken, ſobald die Krankheit bereits be⸗

felhaft , ob ſie je im Beginn gehoben worden iſt .

Nur an zwei Traberſchaafen habe ich Verſuche

mit Calomel gemacht , aber ſie nach mehreren Tagen

durch zu große Gaben getoͤdtet; es geſchah hauptſaͤch⸗

lich , um die Wirkung dieſes Arzneimittels anf Wie⸗

derkaͤuer kennen zu lernen . Ich habe nur nebenbei

erſehen , daß es nicht den geringſten Einfluß auf das

Nervenſyſtem ausuͤbt , alſo auch keine Aenderung in

dem Leiden des Ruͤckenmarkes hervorbringt .

Mir ſcheint , als ſey es mit dieſem Leiden wie

mit allen denen , welche durch langwierig einwirkende

Urſachen gleichſam zu organiſchen Fehlern werden . Zu

der Zeit , wo das Uebel ſich grell kund giebt , hat ſich

der leidende Theil fuͤr die Krankheitsurſache ſchon or⸗

ganiſch umgeſtaltet , es iſt in ihm ein fremdartiger

Bildungs⸗Typus allmaͤhlig hervorgebracht worden ,

den kein Medikament mehr zu entfernen vermag , der

aber als ein fuͤr den Koͤrper nicht geeigneter , deſſen

endlichen Tod herbeifuͤhren muß. Wenigſtens wird
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kein Gegenreiz allein faͤhig ſeyn, Traber zu heilen , wie

z. B . vom Brennen und Aetzen des Ruͤckens mehr⸗
fach notirt iſt . Eine Entzuͤndung des Ruͤckenmarkes
wird der Traberkrankheit gewiß nur ſehr ſelten vor⸗

ausgehen ; in einem ſolchen Falle koͤnnte allerdings
wohl ein Gegenreiz ſehe viel leiſten .

Sollte ich je Verſuche mit der Heilung traber⸗
kranker Schaafe machen , ſo wuͤrde ich für viel wich⸗
tiger erachten , innerliche Medikamente in Anwendung
zu bringen .

Der Amtsrath Michaelis (I . c. ) ſpricht davon,
er habe fuͤnf Schaafe durch Aetzung des Ruͤckens bei
der gleichzeitigen Anwendung von einem Loth aroma⸗

tiſcher Pillen taͤglich und gutem Futter geheilk; an

mehreren andern aber ſey dieß Verfahren nicht ge⸗
gluͤckt . v. Tennecker will Traber durch Bkennen
und Aetzen des Ruͤckens geheilt haben , ich glaube ihm
aber am wenigſten . Frank erwaͤhnt einiger gluͤckli⸗
cher Heilverſuche , die Andere theils mit alleiniger An⸗

wendung von Aetzmitteln auf den Muͤcken, theils mit

gleichzeitigem Gebrauch innerlicher Mittel gemacht ha⸗
ben ; will jedoch keine Buͤrgſchaft dafuͤr eingehen.
v. Richthofen in ſeinem Werke uͤber Traberkrank⸗

heit S . 141 . berichtet , daß das Einſpritzen des Ter⸗

penthinſpiritus unter die aufgeblaſene Haut zwiſchen
den Huͤften die Thiere heile , wenn dieß Mittel nicht
zu ſpaͤt angewendet wird ; ein Schaͤfer habe auch durch
einen Aderlaß mittelſt Abſchneiden der Ohren Traber

X 2
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geheilt . Der Thierarzt Ziller l . c. berichtet , Aetz⸗

mittel auf den Ruͤcken und Begießen deſſelben mit

kaltem Waſſer fruchtlos gebraucht zu haben . Alle

Schaafzuͤchter aber empfehlen , die Traberſchaafe zur

Schlachtbank zu fuͤhren, um ſo mehr , als dieſelben in ,

dem erſten Zeitraume der Krankheit gewoͤhnlich ganz

gut genaͤhrt ſind .

Iſt es demnach ein unſicheres , wo nicht unmoͤg⸗

liches Vorhaben , Traber zu heilen , ſo wird die Er⸗

forſchung eines Verfahrens , durch welches der oft ſehr

verheerenden Krankheit vorgebeugt wuͤrde, ein um ſo

dringenderes Erforderniß ſeyn muͤſſen . Es ſind in

dieſer Hinſicht von verſchiedenen Autoren verſchiedene ,

ihrer Annahme der vermeintlichen Gelegenheitsurſache
entſprechende Vorſchlaͤge gemacht worden ; ſie haben

aber eben ſo wenig als die angenommene Urſache

ſelbſt eine ſtrengere Pruͤfung aushalten koͤnnen. Denn

ſoll ein Uebel abgewendet werden , ſo muß ſich das

Verfahren doch nothwendigerweiſe auf die wirkliche

Gelegenheitsurſache beziehen ; ließe ſich dieſe beſeitigen ,

ſo waͤre es auch wohl keine Frage , daß mit ihrer

Entfernung das Uebel aufhoͤren wuͤrde. Wie nun die

von Anderen angegebenen Gelegenheitsurſachen von

mir verworfen werden mußten , kann es auch nicht

anders mit dem von ihnen hergeleiteten Vorbeugungs⸗

verfahren der Fall ſeyn. Ich will deßhalb hier nur

ſolche Vorſchlaͤge zur Abhuͤlfe thun , die auf meine

Gelegenheitsurſache der Traberkrankheit berechnet , aber



keinesweges erprobt worden ſind . Es handelt ſich
naͤmlich hier immer nur um Vorbeugung des Uebels

auf ſolchen Schaͤfereien , deren Trift nach der obigen

Annahme wirklich Traberkrankheit hervorbringen kann

und wirklich hervorgebracht hat .

1 ) Wuͤrde ich eine Schaafraſſe zu halten ſuchen ,
welcher die Anlage zur Erzeugung der Traberkrank⸗

heit weniger inwohnt . Vielleicht eignen ſich Schaafe
von großer Statur und Kammwolltraͤger mehr als die

mit einer kurzen und ſehr feinen Wolle fuͤr Guͤter der

bezeichneten Art . Denn jedenfalls fuͤhrt ein Schaaf
mit einem Bildungs⸗Typus , der ſich dem der groͤßeren
Wieberkaͤuer , ſo namentlich dem des Rindes , naͤhert,
viel weniger die Anlage zur Traberkrankheit in ſich.

2 ) Muͤßte moͤglichſt fuͤr den freien Abfluß der

auͤberfluͤſſigen Feuchtigkeiten auf der Feldmark durch
das Anlegen vieler Abzugsgraͤben und Kanaͤle geſorgt
werden .

3 ) Woͤrden tief gelegene und ſehr graswuͤchſige
Ackerſtuͤcke nicht zur Schaaftrift einzuraͤumen ſeyn, die

hoͤher gelegenen beſame man aber mit den, Schaafen
gedeihlichſten Gewaͤchſen , und entnehme von ihnen

hauptſaͤchlich das Winterfutter fuͤr die Schaͤferei, wie⸗

wohl ich glaube , das durch Eintrocknen intenſiv⸗er⸗

naͤhrend gewordene Winterfutter werde nicht ſchaͤdlich
einwirken .

4 ) Duͤrften die Schaafe , vorzuͤglich aber die jun⸗
gen unausgewachſenen Thiere , waͤhrend des Winters
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nicht bei zu intenſiv naͤhrendem Futter gehalten wer⸗

den, indem ſie ſich ſonſt zu ſehr von dem extenſiver
naͤhrenden Sommerfutter entwoͤhnen .

5 ) Sind ihnen ſolche Nahrungsmittel , zu der

Zeit , daß ſie die naßgrundige , graswuͤchſige Huͤtung

benutzen , vorzulegen , welche einigermaßen die Schaͤd⸗

lichkeit der gruͤnen Nahrung , wenigſtens den Mangel
an Reiz erſetzen .

Wilhelmi ' s 1. c. Vorbeugungs⸗Verfahren , deſ⸗
ſen ich oben beilaͤufig erwaͤhnt habe , und von dem er

erzaͤhlt, daß es ſo vortreffliche Dienſte geleiſtet habe ,

beſteht gleichfalls darin , daß ein gelind erregendes

Medikament , beſtehend aus kleinen Portionen Glau⸗

berſalz und Lorheeren verabreicht wird . In den Mo⸗

naten Sept . , Oct . und Nov . gab man in der Schaͤ⸗

ferei zu N. N. den zu beſpringenden Mutterſchaafen
von vier zu vier Tagen abwechſelnd einmal Glauber⸗

ſalz und dann geſtoßene Lorbeeren in geringen Quan⸗

titaͤten, naͤmlich auf hundert Stuͤck 2 ½ Pfd . Glauber⸗

ſalz und 1½ Pfd . Lorbeeren . Als Zugemenge erhiel⸗

ten ſie Haferſchroot mit etwas Hafer⸗ oder Weitzen⸗

ſpreu , oder in deren Ermangelung feinen Roggenhaͤck⸗

ſel . In den Monaten Decemb . und Jan . wurden

jene Mittel nur von acht zu acht Tagen gegeben , und

auch die Reitboͤcke ließ man davon genießen . Man

ſoll dabei geſundes , gut getrocknetes Heu mit reinem

Sommerſtroh als Rauchſutter geben . Die Muͤtter

haͤtten nach dieſem Verfahten geſunde und ſtarke Laͤm⸗
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mer zur Welt gebracht , und die Traberkrankheit ſey
nach mehrjaͤhrigem Gebrauch dieſer Mittel in der be⸗

treffenden Schaͤferei fuͤr gaͤnzlich gehoben zu erachten .

Vielleicht wuͤrde es ſchon genuͤgen , anſtatt des

Gebrauches reizend einwirkender Medikamente , vorzuͤg⸗
lich den noch nicht ausgewachſenen Thieren , in der

Nacht waͤhrend des Sommers recht gutes Heu oder

getrocknete , herbe Laubſorten , z. B. Eichenlaub , wenn

auch nur in kleiner Menge vorzulegen .

6 ) Gebrauche man fuͤr Guͤter mit der bezeichne⸗
ten Oertlichkeit nicht Boͤcke aus Heerden , die durch
die Traberkrankheit ſehr leiden oder ihrer verdaͤchtig
ſind , um die vorherrſchende Anlage zum Uebel nicht

zu erhalten ; fuͤr trocken gelegene Höheguͤter, glaube

ich , kann man hingegen , wenn nur fuͤr die gekauf⸗
ten Thiere ſelbſt wegen der Traberkrankheit Garantie

geleiſtet wird , dreiſt Schaafe aus irgend einer beliebi⸗

gen Schaͤferei erſtehen .

Gruͤndlichere Kenntniſſe , als wir ſie von allen

auf unſere Hausthiere fuͤr gewoͤhnlich und außerge⸗

woͤhnlich einwirkenden Einfuͤſſen beſitzen, werden end⸗

lich das letzte und kraͤftigſte Mittel ſeyn , durch wel⸗

ches der Traberkrankheit und mit ihr vielen anderen

Unfaͤllen bei der Zucht unſerer Hausthiere vollſtaͤndigſt
abzuhelfen waͤre . Die Thierarzneiſchule wuͤrde ſich
ſehr ſchoͤn dazu eignen , alle dieſe Kenntniſſe durch wer⸗

dende Thieraͤrzte und Viehzuͤchter im Publikum zu ver⸗

breiten . Sie ſollte das Band darbieten , welches Thier⸗
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daͤrzte und Viehzuͤchter zu einem engeren , freundſchaft⸗
lichen Vereine verknuͤpfen koͤnnte , und das durch die

in neuerer Zeit geiſtreich kultivirte Phyſiologie herrliche
sund unausbleibliche Fruͤchte fuͤr das gewerbliche Leben
des Landwirthes und Thierarztes tragen muͤßte . Wie

wenig ſind wir aber bis jetzt uͤber die Einwirkung aller

materiellen Einfluͤſſe auf den Koͤrper unſerer Hausthiere

durch Verſuche aufgeklaͤrt worden ! Die Fuͤtterungs⸗

und Maſtungs⸗Verſuche der Landwirthe , ſo die vieler

Englaͤnder , die von v. Raumer , Caspari , ganz

neuerdings die von Mathieu de Dombasle ſind

groͤßtentheils rein auf einzelne Vortheile im Gewerbe

berechnet , ohne Kenntnißnahme von dem Organismus

der zu erhaltenden Thiere vorgenommen worden und

deßhalb nicht befriedigend . Die von dem großen

Linné und verſchiedenen Schweden laut Aufzeichnung
in den Schriften der ſchwediſchen Akademie gemach⸗

ten Verſuche haben nur den Werth einiger Pflanzen
kennen gelehrt ; ſonſt ſind ſie ſehr mangelhaft .

Darum , meine ich , ſey es dingend erforderlich ,
auf einem Wege , den Tiedemann und Gmelin

mit ihrem ſchoͤnen Werke : „ Verſuche uͤber die Ver⸗

dauung “ zu bahnen angefangen haben , weiter vorzu⸗

ſchreiten , und nicht auch hier in den allgemeinen Fehler

der Deutſchen zu verfallen , wiſſenſchaftliche Schaͤtze zu

beſitzen , ohne ſie in Anwendung aufs praktiſche Leben

zu bringen . Man wandle den Garten der Thierarz⸗

neiſchule , der ſich durch ſeine Groͤße ſo ſchoͤn dazu
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eignet , in einen Landgarten um , und baue Nahrungs⸗
mittel in ihm an , um durch Verſuche die Dunkelheit

zu erhellen , welche das Gebiet der Viehzucht noch viel⸗

fach umhuͤllt. Aus dem ſechſten Theile des Gartens

wuͤrde man gewiß diejenige Menge von Nahrungs⸗
mitteln entnehmen koͤnnen, welche jetzt von ſeiner gan⸗

zen Flaͤche fuͤr kranke Pferde entnommen wird ; die

uͤbrigen fuͤnf Sechstheile alſo , die jetzt entweder nutz⸗
los wuͤſte liegen oder aus engliſchen Parthieen beſte⸗
hen , muͤßten aber zu aufhellenden Fuͤtterungs⸗Verſu⸗
chen dienen , waͤhrend der Erloͤs aus den gefaͤllten
Baͤumen hinreichendes und fortdauerndes Betriebs⸗

Kapital zur Anſchaffung von Vieh zu den Verſuchen
hergiebt . Der gebildete Thierarzt koͤnnte bei dieſer
Einrichtung zum wahrhaften Gehuͤlfen fuͤrs Gewerbe
des Landwirthes , zu einem brauchbaren Sanitaͤts⸗

Commiſſarius gebildet werden . Durch Taxationen von

Viehſtaͤnden , Viehweiden ꝛc. , fuͤr welche Geſchaͤfte er
vereidet werden koͤnnte , wuͤrde ihm alsdann auch ein

weit gluͤcklicheres Loos zu Theil werden , als es ihm
in ſeinen heutigen Verhaͤltniſſen beſchieden iſt.

Wriezen , den 15ten Januar 1833 .



XIII .

Ein Wort für den Landwirth im neunzehnten

Jahrhundert ; ein Beitrag zur Ablöſung der

Jagd als Servitut * .

We immer lieferten uns auch dießmal die kriti⸗

ſchen Blaͤtter ( VI . Bd . 1. Heft ) fuͤr Forſt⸗ u. Jagd⸗

Wiſſenſchaft des Hrn . Oberforſtrath Pfeil eine Menge

wiſſenswerthe Gegenſtaͤnde und Abhandlungen fuͤr den

Landwirth , unter welchen aber beſonders eine unſere

*) Die Frage , ob es ſowohl für den Staat , als auch für

den Privatmann vortheilhaft ſey , die Jagdgerechtigkeit

auf fremdem Grund und Boden aufzuheben , und dafür

jedem Grundbeſitzer die Erlaubniß zu ertheilen , auf eig⸗

nem Grund und Boden zu jagen , hat in ſo vielfacher

Hinſicht für den Landwirth , beſonders in ſolchen Gegen⸗

den , in welchen der Wildſtand oft großen Schaden in

den Feldfrüchten anrichtet , ein ſo großes Intereſſe , daß

wir keinen Anſtand genommen haben , vorliegende Ab⸗

handlung oder vielmehr Kritik über die Pfeil ' ſche Schrift ,

dieſen Gegenſtand betreffend , in den Annalen abdrucken

zu laſſen . D. R.
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Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahm . Der Landwirth
wird darin nahe angegangen , man will fuͤr ſein Wohl
arbeiten , es wird wenigſtens von dem geſprochen , was

ihm Schaden zufuͤge oder nicht . Jedoch man beginnt
das Gebaͤude nicht damit , den Grundſtein zu legen ,
ſondern mit dem Dache , und bedenkt nicht , daß ſolche
Gebaͤude einſtuͤrzen.

Die betreffende Abhandlung legt ſich die wich⸗
tige Frage vor :

Von welchen Anſichten muß eine zweck⸗
maͤßige Jagdpolizei⸗Geſetzgebung aus⸗

gehen ? —

und verſucht , dieſelbe auf 24 Seiten zu loͤſen .
Der Verfaſſer fuͤgt der Abhandlung ſeinen Na⸗

men nicht hinzu , doch aus einer Citation ( S . 189 . )
geht hervor , daß dieſelbe der gewaltigen Feder des

Herrn Herausgebers dieſer Zeitſchrift ſelbſt entſprun⸗
gen iſt . Deſto weniger ſtehen wir aber auch an , un⸗

ſer Urtheil dem des Hrn . Verf . frei entgegen zu ſez⸗
zen , und um ſo weniger noch , da uns Herr Pfeil
als ein unbefangener , ſcharfer Kritiker bekannt iſt,
der es uns gewiß nicht verdenken kann , wenn wir

Gleiches mit Gleichem meſſen .

Gewiß ſieht der denkende Landwirth , wenigſtens
derjenige , deſſen Fluren allzu oft vom Wilde beſchaͤ⸗
digt werden , ohne dafuͤr den angemeſſenen Schaden⸗
erſatz zu erhalten , einer beſſeren , zeitgemaͤßeren Jagd⸗
Polizei⸗Geſetzgebung entgegen , damit er in der Aus⸗



auͤbung ſeiner Eigenthumsrechte vollkommener , uͤber⸗

haupt aber ſicherer hingeſtellt werde . Denn daß bei

der jetzigen Art die Jagd auszuuͤben , bei den Schran⸗

ken , in welchen dieß geſchieht , obgleich der Wild⸗

ſtand an mehreren Orten um Vieles ſchon verrin⸗

gert worden iſt , manche Ungerechtigkeit vorfaͤllt, iſt

dem Jaͤger ſelbſt , dem Forſtmann und Jagdliebhaber

zur Genuͤge bekannt . Jene Abhandlung waͤre uns

daher ſehr willkommen geweſen , wenn der Hr. Ver⸗

faſſer die Abſicht gehabt haͤtte, uns etwas Reues ,

Zeitgemaͤßeres zu liefern . Doch ſo , wie dieſelbe be⸗

ſchaffen iſt , genuͤgt ſie uns nicht , ſie fuͤgt nur noch

mehr Altes zu dem Alten hinzu und macht dadurch

das Alte noch aͤlter, als es iſt. Einiges , Mißbraͤuche,

die die alte Jagd⸗Geſetzgebung verbietet , finden wir

als nicht noͤthig , und die Freiheit der Jagdausuͤbung

hindernd aufgefuͤhrt . Wenn aber der Hr . Verf . in

ſo gleichguͤltigen Dingen , wie wir weiter unten ſe⸗

hen werden , d. h. durch welche in keinem Falle ein

Werk zum Wohle des ganzen Volkes geſchieht , eine

Beſchraͤnkung in der freien Ausuͤbung der Jagd ſucht ,

ſo behaupten wir , daß entweder uns , oder dem Hrn .

Verf . der Begriff von Freiheit nicht recht gegenwaͤr⸗

tig iſt .

Beinahe uͤberall in der Abhandlung iſt eine große

Inkonſequenz vorherrſchend , ein Mißverſtehen deſſen ,

was recht undunrecht iſt ; es ſpricht uͤberall der ein⸗

gefleiſchte Jaͤger, weder der Staatswirth noch der
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Forſtmann , und um wie viel weniger der Landwirth .
Es zeigt aber auch die in der Abhandlung ausgeſpro⸗
chene Meinung , daß Hr. Pfeil unter großen An⸗

nehmlichkeiten , unter ſehr guͤnſtigen Verhaͤltniſſen die

Jagd exercire , vielleicht zum Nachtheil der belaſteten

Landwirthe , ohne den Schaden , der dieſen vom Wilde

und durch die Ausuͤbung der Jagd zugefuͤgt wird , ſe⸗

hen zu wollen , oder daß dieſe vielleicht ſelbſt daran

Theil nehmen , um ihre Jagdpaſſion zu ſtillen .
Die Verwirrung des Hen . Pfeil ſteigt an man⸗

chen Stellen der Abhandlung zu einer ſolchen Potenz ,
daß es uns kaum moͤglich werden wird , dieſelbe ſo
Wort fuͤr Wort , Seite fuͤr Seite darzuſtellen , wie es

eigentlich unſere Abſicht war , und wie es wohl die

Form der Kritik erforderte . Wir bitten daher den

geneigten Leſer gleich hier um Verzeihung , wenn wir ,
von dieſem Gange abweichend , hin und wieder Ab⸗

ſpruͤnge machen , was ſich uns um ſo nothwendiger

zeigen wird , wenn wir den Hrn . Verf . mit ſeinen

eigenen Worten widerlegen wollen . Wir werden da⸗

her auch oft die Worte , ganze Saͤtze des Hrn . Pfeil
auffuͤhren muͤſſen, ſelbſt mit ſolchen oͤfters ſprechen,
einmal damit wir ganz in demſelben Sinne verblei⸗

ben , dann aber auch , um uns nach Kraͤften deutlich

zu machen .

Erſtaunen muͤſſen wir aber uͤber Hrn . Pfeil ,
der allzu gut weiß , welche Autoritaͤt er ſich durch
viele ſeiner trefflichen Schriften , deren Werth wir ſelbſt
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anerkennen muͤſſen, bei einem großen Theile des

land - und forſtwiſſenſchaftlichen Publikums erworben

hat , daß er hier ſo entgegengeſetzt handelt und die⸗

ſelbe ſo ſehr mißbraucht . Nur Eins wollen wir auf⸗

ſtellen , um das Extrem zu zeigen , in das Hr . Pfeil

gerathen iſt . So kennen wir denſelben als einen herr⸗

lichen Vertheidiger der Idee , daß der Staat ſeine

Forſte an Privatgrundbeſitzer verkaufen muͤſſe ( aus

welchen Gruͤnden , iſt hier nicht der Ort anzufuͤhren) ,

bei welchem doch die Zahl der Gruͤnde, warum dieß

nicht geſchehen koͤnnte , und die Gefahren , die daraus

entſtehen moͤchten, diejenigen , welche man durch die

Freigebung der Jagd aufzufuͤhren haͤtte, um das Zehn⸗

fache uͤberſteigen . Wenn dort Herr Pfeil ſo frei

denkt , daß durch den Verkauf der Staatsforſten kein

Holzmangel ꝛc. entſtaͤnde, ſo ſehen wir nicht ein, wa⸗

rum denn durch die Freigebung der Jagd das Wild⸗

pret und andere Thiere ausgerottet werden ſollten .

Im erſteren giebt ja der Staat Alles fort , waͤhrend
er hier an den groͤßeren Grundbeſitzer nur ein Recht auf

fremden Grund verkauft und ihm immer noch ſo viel

Bodenflaͤche uͤbrig bleibt , auf welcher er das Wild⸗

pret ſparen kann . Ein Lehrer, Doktor der Weltweis⸗

heit , Profeſſor und Direktor der koͤnigl. preußiſchen

hoͤheren Forſtlehranſtalt ſollte doch in ſeinen Worten

konſequent bleiben , nicht umherirren , oder doch wenig⸗

ſtens öffentlich widerrufen , wenn er ſeine Grundſaͤtze

aͤndert.
G
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Ein paar Worte will der Hr . Verf . uͤber die

Grundidee ſagen , von der man , bei vorliegender Re⸗

cenſion der Jagdgeſetze , in ſtaatswirthſchaftlicher , tech⸗

niſcher und rechtlicher Beziehung ausgehen moͤchte,
doch es ſind viele , aber wenig gute darunter , Grund⸗

ideen , die aber unergruͤndlich bleiben werden . Er

ſpricht von vielen Nachtheilen , die dem Staate durch
die Freigebung der Jagd wuͤrden, waͤhrend er nicht

bedenkt , daß ſie ſchon bei der jetzigen Art , die Jagd
auszuuͤben, in ungeheurer Maſſe vorhanden und ent⸗

ſtanden ſind , und nur durch eine liberalere Jagdpoli⸗
zei⸗Geſetzgebung , durch eine freiere Ausuͤbung der

Jagd vertilgt werden koͤnnen. Wie ſchoͤn ſpricht nicht
der Hr . Verf . auf Seite 189 . und 190 . der Zeit⸗
ſchrift dafuͤr, daß der Fiskus ſeiner unnatuͤrlichen Vor⸗

rechte in Bezug auf die Jagd entſage , des Rechtes
auf ganze Thierklaſſen u. a. m. , denn es unterwerfe
ſich heut zu Tage auch der Fuͤrſt den Geſetzen , die

Zeiten der Jagdtyrannei ſeyen vorbei , und dennoch
wird gleich dahinter geſagt : „ Dahin ſey nicht
die hohe Jagd zu rechnen , uͤberhaupt auch
nicht die Jagdgerechtigkeit auf fremdem
Grunde , welche dem Fiskus zuſteht . “ — Der

Hr. Verf . ſcheint aber auch , in doppelte Negationen
uͤberzugehen, denn wenige Zeilen darauf ( S. 191 . )
wird behauptet , daß es fuͤr den Fiskus unvortheilhaft
und unpaſſend ꝛc. ſey, auf fremdem Grunde Jagdge⸗
rechtigkeiten zu behaupten .



Wir ſchreiten nun zu der beſonderen Beleuchtung

der einzelnen Ideen des Hrn . Pfeil , behalten uns

aber zugleich vor , vielleicht in kurzer Zeit , noch einen

beſonderen Beitrag zu dieſem Gegenſtande zu liefern ,

worin wir zugleich auch in Beziehung auf unſere jetzige

Jagdpolizei⸗Geſetzgebung Mehreres hinzufuͤgen werden ;

fuͤr jetzt moͤge aber das Vorliegende genuͤgen.

Zuvor muͤſſen wir uns aber mit unſeren geehr⸗

ten Leſern und dem Hrn . Verf . daruͤber verſtaͤndigen,

was wir eigentlich unter Freigebung der Jagd verſte⸗

hen. Hr. Pfeil unterſcheidet naͤmlich ( S . 184 . )

zwei Arten , 1 ) ſolche , wo Jedem im Staate die

Ausuͤbung der Jagd ohne alle Beſchraͤnkung

zuſteht . 2 ) ſolche, wo dieſelbe nur vom Grund⸗

beſitzer , wir fuͤgen noch hinzu „ oder durch von

dieſem beſtimmte Perſonen “ auf ſeinem ei⸗

genen Grunde ( Aufhebung der Jagd als

Servitut ) auszuuͤben iſt . Die letztere iſt mit

unſerer Meinung uͤbereinſtimmend . — Wenn die er⸗

ſtere Art eintreten ſollte , wuͤrde dem beſtehenden Uebel

gewiß nicht abgeholfen , und daß in dieſem Falle ſehr

bald der ganze Wildſtand vernichtet ſeyn wuͤrde, be⸗

zweifeln wir keinen Augenblick und ſind in jeder Art

mit Hrn . Pfeil uͤber die Nachtheile einer ſolchen Jagd⸗

Freigebung einverſtanden . Auch wuͤrde hierdurch kein

ſervitutfreies Eigenthum gebildet , ſondern die Anſpruͤche

oder Rechte fremder Perſonen auf Jedes Eigenthum

nur noch vermehrt werden, denn Jeder im Staate

koͤnnte
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koͤnnte nun jagen , wo es ihm beliebte . Wie es aber

mit ſolchen Jagden ſteht , auf denen viele Perſonen zu

jagen das Recht haben , ſehen wir an den meiſten

unſerer Koppeljagden , mehr aber noch an denen der

Staͤdte . Meiſtentheils ſind ſie ſchlecht , und aus die⸗

ſem Grunde tritt die, von dem Hrn . Verf . ( S. 187 . )

erwaͤhnte Verpachtung der Stadtjagden an einzelne

Perſonen ein , doch auch noch aus dem anderen

Grunde , wie wir unten ſehen werden , damit der

Stadt ein moͤglichſt reichhaltiges Einkommen von ih⸗
rer Jagd verbleibe . — Nicht nur , daß hier der

Staat eben nicht ganz vortheilhaft und zu ſchnell han⸗
deln wuͤrde, ſondern auch , daß er ſich, um eine ſolche

Freigebung der Jagd herzuſtellen , eines Verfahrens
bedienen muͤßte, welches auf die ganze Nation laͤſtig
wirken wuͤrde, moͤchte die Unzufriedenheit der Unter⸗

thanen jeder Art erregen ; denn es ginge dieß auf
keine andere Weiſe herzuſtellen , als durch die Ankuͤn⸗

digung und Einfuͤhrung einer neuen Steuer , Jagd⸗

Steuer , oder wie man ſie nennen wollte , indem naͤm⸗

lich der Staat ſaͤmmtliche Jagden im Lande an ſich

kaufte ( wo dieß nicht gutwillig geſchaͤhe, mit Gewalt ,
damit Jedem ein gleiches Recht widerfuͤhre), dieſel⸗
ben nachher jedem Unterthan ohne alle Beſchraͤnkung
aufgebe , und um nun die Zinſen dieſes Kaufkapitals

zu decken, jene erwaͤhnte Steuer einfuͤhrte. Die Un⸗

zweckmaͤßigkeit der Einfuͤhrung einer neuen Steuer in

unſeren Zeiten , zumal fuͤr ſo gleichguͤltige Dinge wie

Möglinſche Annalen. XXX. Bd. 2. St. Y
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die Jagd , wird Jedem einleuchten , und wir werden

daher dieſes Undinges nur da noch erwaͤhnen, wo es

ſich als nothwendig zeigt.

Unbegreiflich iſt es uns nur , daß Herr Pfeil
beide Arten der Freigebung der Jagd als faſt ganz

gleich betrachtet , und daß ihn hier ſein Ingenium ,

welches ſonſt beinahe in allen ſeinen Schriften her⸗

vorleuchtet , nicht gleich auf einen Unterſchied fuͤhrte

und dann augenblicklich ſein Urtheil fuͤr die zweite

Art , mit unſerem uͤbereinſtimmend , ausſprach .

So unvortheilhaft dieſe letztere Art ſeyn wuͤrde,

ſo große Vortheile wuͤrde die zweite , wo Jedem auf

ſeinem Eigenthum das Recht zu jagen zuſtaͤnde , mit

ſich fuͤhren ; und allerdings gruͤndet ſich dieſe Anſicht

auf die eines ſervitutfreien Eigenthums , welche An⸗

ſicht der Staat ſtets zum Wohle der Nation im Auge

haben muß . Sobald Hr . Pfeil ( S . 185 . ) dieſe

Anſicht auf große Beſitzungen ausfuͤhrbar glaubt , ſo

muß er es auch fuͤr kleinere , denn es ſtehen dem gro⸗

ßen wie dem kleinen Grundbeſitzer gleiche Rechte im

Staate zu. .

Der Anfang der Abhandlung verſpricht viel ; der

Hr. Verf . ſpricht ſich ſehr gut uͤber unſere veraltete

Jagdgeſetzgebung aus , daß ſie nicht zeitgemaͤß waͤre,

nicht mit unſeren Sitten und Gewohnheiten uͤberein⸗

ſtimme , wie z. B. daß nur gelernten Jaͤgern die

Ausuͤbung der Jagd zuſtaͤnde u. a. D . m. Ferner

die Hoffnung , daß wir mit der neuen Geſetz⸗Reviſion



— 329 —

auch zugleich eine ſolche der Jagdgeſetze zu erwarten

haͤtten, und daß alle die §§. , welche Polizei⸗Sache
ſind , aus dem Landrecht entfernt werden muͤßten, weil

dieſe in die allgemeine Polizei⸗Geſetzgebung hinge⸗

hoͤrten.

Nachdem nun Hr. Pfeil S . 183 . erwaͤhnt , wie

zweckmaͤßig es ſey , ein paar Worte uͤber die Grund⸗
idee einer zweckmaͤßigen Jagdpolizei⸗Geſetzgebung ec.

zu ſagen , beginnt das Raiſonnement gegen die Frei⸗

gebung der Jagd : Gewiß wird in Preußen das

privative Jagdeigenthum erhalten werden ,
wo es beſteht . Dieſe Buͤrgſchaft haͤtten wir

theils ſchon in dem neueſten Jagdgeſetze ,
die Landestheile auf dem linken Rheinufer
betreffend , wo beinahe ein neues privati⸗
ves Jagdeigenthum erſt wieder gebildet wor⸗
den iſt , theils darin , daß eine allgemeine

Freigebung der Jagd , ſelbſt nur in der Be⸗

ſchraͤnkung , daß jeder Grundeigenthuͤmer

berechtigt wuͤrde , auf ſeinem Grunde die

Jagd auszuuͤben , eine Maaßregel waͤre ,
welche eben ſo nachtheilig fuͤr den Wohl⸗ —
ſtand des Landes , als ein unbeſchreibliches
Mißvergnuͤgen erregen wuͤrde, die von Nie⸗

mand gewuͤnſcht wird , durch die einer Menge

Menſchen das liebſte Eigenthum , fuͤr wel —

ches ihnen gar kein Erſatz zu bieten waͤre,
geraubt werden wuͤrde .

Y 2
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Sobald die Jagd nur vom Grundeigenthuͤmer

auf eigenem Grunde ausgeuͤbt werden darf , wird ſie

immer privatives Grundeigenthum bleiben ; wenn ſich

aber in den Landestheilen am linken Rheinufer erſt

wieder ein ſolches umbildet , ſo liegt dieß in dem Ein⸗

ſehen der unzweckmaͤßigen Vorſchrift , daß man die

Jagd ohne alle Beſchraͤnkung aufgab , denn ſo wie

wir wiſſen , jagen dort die Rheinlaͤnder in den mei⸗

ſten Gegenden noch ſo weit , wie der Himmel blau iſt .

Dieß iſt aber durchaus nicht auf unſere Art der Frei⸗

gebung der Jagd zu beziehen. Dort liegt es offen

und klar da, daß das Wild bald vernichtet ſeyn wird

und daß deßhalb die große Unzufriedenheit vielleicht

entſteht , hier kann aber hoͤchſtens nur aus Unverſtand

Mißvergnuͤgen eintreten . Im erſteren Falle iſt Nie⸗

mand Herr auf ſeinem Eigenthum , denn Millionen

haben Eigenthumsrechte darauf ; durch diejenige Art

der Freigebung der Jagd aber , wo Jeder nur auf

ſeinem Grund und Boden jagen darf , genießt der

Eigenthuͤmer unbeſchraͤnkt ſein Eigenthum . Wer kann

aber beſtreiten , daß dieß ein hoher Genuß iſt ? —

ein Genuß , der kaum mit Geld aufgewogen werden

kann .

Möge der Staat immer dieß Prinzip im Auge

behalten , ſeinen Unterthanen die groͤßten und unbe —

ſchraͤnkteſten Eigenthums - Rechte zu verſchaffen , denn

nur dadurch kann der Wohlſtand einer Nation geho⸗

ben, und jeder , ſelbſt der niedrigſte Buͤrger des Staats ,
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zum freien , vorurtheilsfreien , geiſtigen Denken gefuͤhrt

werden .

Sonſt liebt der Herr Verf . die Servitute nicht

ſo, er faͤhrt uͤber ſie her , wie der hungrige Wolf

uͤber ein Schaaf , iſt unerſchoͤpflich im Auffuͤhren von

Nachtheilen , namentlich gegen die Waldſteuer ; hier

aber , wo es die Jagd betrifft , die Hr. Pfeil uͤber

Alles zu lieben ſcheint , druͤckt er die Augen zu und

laͤßt nur die Feder walten . Wenn aber der Geiſt die

Feder nicht fuͤhrt, dann iſt das Geſchriebene nichts

weiter als das Lallen eines Kindes , welches eine Ge⸗

ſchichte erzaͤhlen will , die es nicht recht verſtanden

hat . Wer nur ein wenig vorurtheilsfrei denkt , nur

ein wenig weiter zu ſehen vermag als dahin , wo er

gerade mit Fuͤßen hintritt , der muß fuͤhlen , nicht ein⸗

mal einſehen , daß eine Freigebung der Jagd , Abloͤ⸗

ſung als Servitnt , als der Zeit gemaͤß , eintreten muß .

Mag es fruͤher paſſend geweſen ſeyn, die Jagd in der

Form auszuuͤben , wie dieß in Preußen von dem groͤ⸗

ßeren Gutsbeſitzer auf den Aeckern der Bauern zum

großen Theil noch allgemein geſchieht , unſerer Zeit iſt

es nicht gemaͤß .

Zu viele Beweiſe haben wir von der trefflichen

Einſicht unſerer hohen Regierung , als daß wir nicht

glauben ſollten , es werde uͤber kurz oder lang eine

Freigebung der Jagd eintreten . Andere Dinge ſetzke

ja der Staat durch , Dinge , wo man behaupten kann ,

daß die Haͤlfte der Einwohner unſeres Staates ge⸗
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bildete und ungebildete, heutzutage noch der Meinung
ſind , es ſey unzweckmaͤßig und ungerecht geweſen . So

z. B . die Gewerbefreiheit . Damals nahm man ei⸗

gentlich den Zuͤnften ein Recht , ohne ihnen eine Ent⸗

ſchaͤdigung zu geben . Das Geſetz befahl despotiſch —

du mußt — ; und die Folgen waren gut , denn alle

Kuͤnſte und Gewerbe hoben ſich. Vielleicht waͤre auch
ein Gleiches von der Jagdfreiheit zu hoffen ? — Die

Folgen der Gewerbefreiheit deckten vollkommen die

vermeinte Ungerechtigkeit , die ſich der Staat durch das

Eintreten eines ſolchen despotiſchen Geſetzes erlaubte ;
bei Aufgebung der Jagd wuͤrde aber dieſe Despotie und

Ungerechtigkeit gleich wegfallen , weil der Berechtigte

fuͤr Abtretung ſeines Rechts Entſchaͤdigung erhielte .
Der Gewinn , welcher den fruͤher Belaſteten durch

die Freigebung der Jagd wird , iſt nicht ſo unbedeu⸗

tend , ſie moͤgen die durch Entſchaͤdigung gewonnene

Jagd verpachten oder ſelbſt beſchießen . Denn waͤh⸗
rend ſonſt die Jagd als ein laͤſtiges Servitut auf

ihren Grundſtuͤcken laſtete , wodurch ſie faſt beſtaͤndig

Schaden , aber keinen Erſatz hatten , von den Launen

des Jagdberechtigten anhingen ; verpachten ſie nun

dieſelbe unter den von ihnen gemachten Bedingungen ,

zwingen den Paͤchter zum Schadenerſatz durch das Ge⸗

ſetz, jagen ihn fort , wenn er dieſen nicht leiſten will .

Wie kann man aber nur verlangen , daß der

Eigenthuͤmer nicht Herr auf ſeinem Grundſtuͤcke iſt ?
— wie glauben , daß die allgemeine Freigebung der
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Jagd in erwaͤhnter Form den Wohlſtand eines Vol⸗

kes hindere ? — wir behaupten , daß eine ſolche neu

eintretende Ordnung nicht gewuͤnſcht werde ? — wie

dem Mißvergnuͤgen Einzelner , die hierdurch ein liebes ,

altes Vergnuͤgen oder auch Eigenthum verlieren , das

Intereſſe eines ganzes Volkes , von Millionen unter⸗

ordnen ? — In unſeren Zeiten koͤnnen wir behaup⸗

ten , die Jagd duͤrfe von Niemandem vorzugsweiſe aus⸗

geuͤbt werden , gehoͤre keinem Einzelnen , ſondern dem

ganzen Koͤrper des Staats ? Wer iſt aber der Koͤr⸗

per eines Staats ? — doch nur das ganze Volk und

vorzuͤglich der Grundbeſitzer , daher widerfahre Jedem

ein gleiches Recht . — Der Wohlſtand einer Nation

ſteigt immer hoͤher, je wohlhabender der Landwirth iſt ,

je unbeſchraͤnkter und freier er ſein Eigenthum genie —

ßen darf .

Wie mag es mit des Hrn . Verf . Meinung uͤber

die Freigebung der Bauern ſtehen , wenn er hier ſchon

Anſichten aufſtellt , die nicht mit den allgemeinen zu⸗

ſammenpaſſen und nichts weniger als das Gepräge

ſtaatswirthſchaftlicher und rechtlicher Grundſaͤtze an

ſich tragen ? Bei dem Entſtehen dieſes Prinzips lehnte

ſich der Gutsbeſitzer , beinahe der ganze hohe Adel

auf , das ganze Verfahren wurde als eine Ungerech⸗

tigkeit angeſehen , weil ſie jetzt nicht mehr Sklaven

hatten , die nach ihrer Pfeife tanzen mußten , weil ſie

nicht noch Andere , fruͤhere Unterthanen , als Freie neben

ſich dulden wollten ; und ſelbſt unter jeuen Sklaven
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fanden ſich einige , die mit der neuen Ordnung der

Dinge , mit ihrer gewonnenen Freiheit nicht zufrieden
waren . Gingen denn damals die Gutsherren leer

aus ? — fragen wir den Hrn . Verf . — fuͤhlt jetzt
keiner unter ihnen , was er gewonnen hat ? — ſollte
ſich der fruͤhere Sklave jetzt nicht in ſeiner Freiheit
luͤcklich fuͤlen ? O gewiß ! Tauſende ſtreben dar —

nach , fuͤr ſich und ihre Bauern ein Gleiches zu ge—

winnen , wo die Freigebung der Bauern noch nicht
eingetreten iſt ; auch die uͤbrigen Staaten Europa ' s
ſuchen dieß zu erlangen .

Ganz ebenſo verhaͤlt es ſich mit der Freigebung
der Jagd . Tauſende von kleinen und großen Grund⸗
beſitzern werden ſich finden , die uͤber dieſe Maaßregel
ſchreien werden ; der große , weil er nun nicht mehr
eine ſo weite Flaͤche zum Jagen hat , ohne zu beden —

ken , daß er eine Entſchaͤdigung erhielt ; der kleine ,
weil er nicht augenblicklich den Werth ſeines gewon⸗

nenen Rechts einſieht . Dieſe Einzelnen muͤſſen aber

uͤbergangen werden , denn ſie ſind unfaͤhig einzuſehen ,
was zum Wohle des Volkes geſchehen muß . Denn

ſo wie die Zeiten fuͤr den Gutsbeſitzer vorbei ſind , wo

der Bauer deßhalb den Hut vor ihm abnahm ( aber
mit Tuͤcke im Herzen ) , weil er ſein Herr war , und

derſelbe dieß jetzt nur dadurch erlangen kann , wenn

er durch ſein liebevolles Benehmen ſich ihm als ein

achtbarer , kluͤgerer und rathgebender Mann zeigt ; ſo
iſt auch fuͤr den Bauer dieſelbe eingetreten , wo er



— 335 —

ſeine Saaten nicht durch Wild , durch den Muthwil⸗

len der Jagdberechtigten , denen die Jagd als ein , auf

ihren Grundſtuͤcken als Servitut laſtendes Recht zu⸗

ſteht , verderben laſſen will , denn er kann ſein Eigen⸗

thum nicht vollſtaͤndig und ungeſtoͤrt genießen . Ser⸗

vitut iſt ein verhaßtes Wort , wenn es nicht nothwen⸗

dig zur Befoͤrderung der Kultur auf einem Grund⸗

ſtuͤcke haften muß , ſonſt unterdruͤckt es aber dieſelbe .

Ohne Zweifel wird ſich der Bauer zu einer Ent⸗

ſchaͤſigung bei Abloͤſung der Jagd bereitwillig finden

laſſen , ſobald er wirklich bei Ausuͤbung derſelben durch

fremde Perſonen auf ſeinem Grundſtuͤck Schaden hat .

Wo dieſer Schaden bei der geringen Anzahl von

Wild nicht ſo fuͤhlbar iſt , wird auch die Freigebung

der Jagd nicht als ſo nothwendig eintreten muͤſſen .

Freilich macht uns Hr . Pfeil ( S . 184 . ) den

wichtigen Einwurf , welcher Schade durch die Freige⸗

bung der Jagd wahrſcheinlich entſtaͤnde , indem naͤm—

lich dadurch der Wiloſtand gaͤnzlich vernichtet

wuͤrde , und eben eine ſolche Vernichtung

aller in der Freiheit lebenden nuͤtzlichen

Thiere Folge ſeyn koͤnnte , wie dieß ſchon

ſeit laͤngerer Zeit in Oberitalien Statt ge —

funden habe .

Moͤchten wir auch zugeben , daß in der erſten

Zeit der Freigebung der Jagd der Wildſtand vermin⸗

dert wuͤrde, ſo glauben wir doch nicht, daß eine gaͤnz⸗

liche Vernichtung deſſelben eintrete , denn unter den
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Tauſenden von Jagbbeſitzern wuͤrden ſich doch einige
finden , die den Werth ihres Wildes anerkennen , die
es ſparen , waͤhrend ſie Andere ihren Wildſtand ruhig
vernichten laſſen , um beim Mangel des Wildprets
einen um ſo groͤßeren Gewinn daraus zu ziehen , um

langere Zeit als jene Verwuͤſter die Luſt der Jagd zu
genießen . Sobald nun dieſe Verwuͤſter den Gewinn

ihres Nachbaren ſehen werden , der außerdem an dem

durch die große Beunruhigung ihrer Jagd vertriebenen,
in jenem Revier ſich nun ruhig aufhaltenden Wild⸗
pret gewonnen hat ; ſo werden ſie ihre Jagd ſchonen ,
um einen gleichen Gewinn daraus zu ziehen , und ſo
gebeſſert werden ſie ſich kuͤnftig huͤten, mit ihrer Jagd
wieder ſo ſchlecht zu wirthſchaften . Dieß Wiederſcho⸗
nen kann keine andere Folge haben , als daß der

Wildſtand ſich wieder hebt , wo es nothwendig iſt ,
gerade in dem Maaße , in welchem es weder dem Forſt
noch dem Acker Schaden zufuͤgt. Ein maͤßiger Wild⸗

ſtand , mit dem Hrn . Verf . ganz einverſtanden , wird

alſo keinen betraͤchtlichen Schaden anrichten , eher noch
die Einkuͤnfte eines Gutes vermehren . Aber mit dem

Halten eines maͤßigen Wildſtandes ſelbſt muß man

ſehr vorſichtig zu Werke gehen , denn wir koͤnnen einen

Beweis liefern , wo ein ſolcher von 150 Stuͤck Damm⸗

wildpret und 30 bis 40 Rehen , auf einer Waldflaͤche
von 16000 Morgen , in den angrenzenden Feldern an

Stellen ſo großen Schaden anrichtete , daß der Eigen⸗
thuͤmer dieſes Feldes , bei allem Wegſcheuchen des
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Wildes , kaum die Ausſaat wieder gewann , und der

Schade von unpartheiiſchen , ſachverſtaͤndigen Forſtbe⸗

dienten ziemlich hoch abgeſchaͤtzt wurde .

Welch ' großer Verluſt ſollte aber endlich auch

durch Verminderung des Wildprets werden ? — Wir

wiſſen ja aus Erfahrung , daß wo daſſelbe ſich ver⸗

minderte , zugleich auch die Einkuͤnfte des Ackers ſtie⸗

gen , wo daſſelbe ſich vermehrte , jene ſanken ; was

das Wildpret einbringt , verliert man am Feldfrucht⸗

gewinn , und ob es nicht beſſer iſt , lieber einen et⸗

was groͤßeren Vieh⸗ als Wildſtand auf einem Gute

zu halten , dem Rindvieh und den Schaafen im Walde

und auf dem Felde die ganze Weide zukommen , als

vom feinſchmeckenden Wildpret ſich nur das Beſte

davon wegaͤſen zu laſſen ; dieſe Frage legen wir Hrn .

Pfeil vor . Da aber derſelbe ſie uns Seite 194 .

ſehr vollſtaͤndig beantwortet , ſo ſind auch wir , wie er ,

der Meinung , daß die Erhaltung eines Viehſtandes

fuͤr ein Landgut , fuͤr den Staat uͤberhaupt, viel wich⸗

tiger iſt als die des Wildprets , weil jener uns viel

mehr einbringt als dieſer .

Nicht anders verhaͤlt es ſich mit der , von Hrn .

Pfeil angegebenen Gefahr durch Freigebung der Jagd ,

daß ſelbſt nach der ſchnellen Vertilgung des

Wildes in bevölkerten und vollſtaͤndig kul⸗

tivirten Gegenden , die nuͤxtzlichen Thiere ,

wie Kraͤhen , Dohlen , Eulen , kleine Voͤgel

jeder Art , die eigentlich gar nicht als Jagd⸗
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thiere zu betrachten ſeyen , zum Nachtheile
des Land⸗ und Waldbaues , weil dadurch die

Maͤuſe ꝛc. ſich ungeſtoͤrt vermehren koͤnnten ,
ein Gegenſtand der Jagdluſt und Schieß⸗
uͤbungen wuͤrden , folglich die gaͤnzliche Aus⸗

rottung derſelben Folge oder zu fuͤrchten ſey .
Allerdings moͤchte die gaͤnzliche Vernichtung die⸗

fer Thiere eine ungeſtoͤrte Vermehrung der , dem Acker

und Walde ſchaͤdlichen Maͤuſe, Inſekten ꝛc. zur Folge

haben , doch auch nur eine ungeſtoͤrte Vermehrung von

Seiten dieſer Thiere , denn wir koͤnnen dem Hrn . Verf .
Orte in der Mark nachweiſen , wo ſich Tauſende von

Kraͤhen und aͤhnliche Voͤgel auf dem Felde jetzt auf⸗

halten , und ſich ſchon einen großen Theil des Som⸗

mers daſelbſt befanden , und dennoch vermehren ſich
die Maͤuſe ſo ſtark , daß man nicht 10 Schritte zu

gehen braucht , um jedesmal auf ein friſch aufgewor⸗

fenes Maͤuſeloch zu ſtoßen . Wir wollen damit nicht
ſagen , daß es nicht nothwendig ſey , dieſe Thiere zu

ſchonen , vielmehr wollen wir darunter verſtehen , daß
ſich dennoch die Maͤuſe und Inſekten vermehren koͤn⸗

nen , wenn auch die Kraͤhen, Dohlen u. a. m. in gro⸗

ßer Menge ſich vorfinden . Sie tragen nur etwas

zur Verminderung derſelben bei, denn die Maͤuſe lau⸗

fen nicht beſtaͤndig auf dem Felde herum, nicht ſo bei

Tage , wie in der Nacht ; bei Tage ſich mehr in der

Erde aufhaltend , wird es dieſen Voͤgeln ſchwer , die⸗

ſelben aus der Erde zu treiben , um ſo mehr, je feſter
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der Boden iſt , welchen die Maͤuſe ſich in der Regel

auch zu ihrem Aufenthaltsorte waͤhlen, indem ſie da⸗

ſelbſt ihre Gaͤnge beſſer anzulegen vermoͤgen. Wir

wiſſen ſehr wohl , daß die Vermehrung der Maͤuſe

auch zugleich von der ihrer Feinde , wenn dieſe nicht

getoͤdtet werden , begleitet wird , denn jene Voͤgel er⸗

halten mehr Nahrung und koͤnnen ſich ſomit kraͤfti—

ger und in groͤßerer Zahl ausbilden , keinesweges

vermehren ſich aber beide in demſelben Verhaͤltniß;
denn waͤhrend die Kraͤhen und andere Vöͤgel nur eine

Generation , mit wenigen Ausnahmen zwei , und zwar

hoͤchſtens zu 6 Jungen , in einem Jahre zeugen , bildet

unſere gewoͤhnliche Feldmaus ( mus sylvaticus . Cu -

vier ) , die ſchaͤdlichſte , 3 bis 4, unter unguͤnſtigen
Verhaͤltniſſen 4 bis 6 Junge , unter guͤnſtigen aber

6 bis 10 , und wenn bekannt iſt , daß dieſe neuen Ge⸗

nerationen ſich ſchon wieder in demſelben Jahre be⸗

gatten , wird man leicht berechnen konnen , bis zu wel⸗

cher großen Anzahl eine einzige Maͤuſefamilie ſich in

einem Jahre vermehren kann .

Wir haben in der neuern Zeit einſehen gelernt ,

daß das ploͤtzliche Verſchwinden der Wald⸗Inſekten

nicht allein von den Ichneumoniden und den uͤbrigen

Inſekten freſſenden Thieren abhaͤngt, obgleich ſich jene

und dieſe mit der Vermehrung der Inſekten zugleich

in groͤßerer Zahl zeigen . Es iſt dieß vielmehr ein

Erſticken in ſich ſelbſt , eine immer mehr und mehr ,

durch die immer wachſende Vermehrung und durch
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das Fehlen einer , fuͤr dieſe große Anzahl Thiere hin⸗
reichenden Menge von Nahrung , hauptſaͤchlich durch
widrige Witterungs⸗Einfluͤſſe entſtehende kruͤppliche
Generation . Ebenſo findet es auch mit den Maͤuſen
Statt ; ſie vermehren ſich bis zur hoͤchſten Potenz
aber in eine ſchwaͤchliche und kruͤppliche Generation ,
welche dann , ohne großes Mitwirken ihrer Feinde ,
ploͤtzlich durch feuchte und kalte Witterung zu tod⸗

ten iſt .

Der Hr . Verf . fuͤhrt uns Oberitalien als ein

Land an , woſelbſt die Jagd von Jedermann ausgeuͤbt
wird , und daß dieß daſelbſt die Vertilgung jener ſchon
erwaͤhnten , der Acker - und Wald - Kultur nuͤtzlichen
Thiere und der Wildarten ſchon zur Folge gehabt habe .
Der Vollſtaͤndigkeit wegen fuͤhren wir auch zugleich
die Schweiz mit auf und erwaͤhnen dann beide Laͤn⸗

der als ſolche , in denen die Acker⸗ - und Wieſenkultur ,

obgleich jene Maͤuſe und Inſekten vertilgenden Thiere

nicht mehr vorhanden ſind , zu einem ſo hohen Grade

geſtiegen iſt , daß wir noch lange Zeit gebrauchen

werden , um in unſerem Vaterlande eine ſolche allge⸗
mein verbreitet zu ſehen . In der Schweiz iſt freilich
die Viehzucht Hauptſache , aber mit dem guten Vieh⸗

ſtande iſt auch ſtreng eine gute Acker⸗ und Wieſen⸗

kultur verbunden . In Oberitalien fuͤhren wir beſon⸗

ders die Umgegend von Mailand als eine vorzuͤglich
Acker⸗ und Wieſenbau treibende an , und Mailand iſt
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gewiß nicht zu den ſehr wenig kultivirten Staͤdten zu

rechnen .
Bei uns nun , und zum Gegenbeweiſe noch , we⸗

nigſtens in den Marken , findet eine ſolche von Jeder⸗

mann auszuuͤbende Jagd nicht Statt ; wie wenige Jag⸗

den, die Koͤnigl . Hofjagden um Berlin ausgenommen ,

finden wir aber da, die gut zu nennen ſind . Von den

Privatjagden faͤllt dort faſt nie oder gar keine Klage
uͤber Wildſchaden vor , von der Koͤnigl . , wo das Wild

geſpart wird , deſto mehr . Der Wildſtand vermehrt ſich

alſo doch nicht immer unter den Verhaͤltniſſen , in de⸗

nen wir jetzt die Jagd ausuͤben duͤrfen , ſondern er iſt
unter jeglichen Verhaͤltniſſen einer Verminderung un⸗

terworfen , aber auch , wie wir geſehen haben , auf das

Beſte zu ſchonen .

Was in dieſer Beziehung die Vertilgung der

Kraͤhen, Dohlen , Eulen u. ſ. w. anbetrifft , ſo wider⸗

faͤhrt ihnen ein Gleiches ; ſie ſind ſelbſt in den Ge⸗

genden , wo die Jagd gar nicht ſo ſchlecht iſt , ein Ge —

genſtand der Jagdbeluſtigungen und Schießuͤbungen .
Wer Vergnuͤgen daran findet , ſtundenlang in einer

Kraͤhenhuͤtte , deren es bei der nicht freien Ausuͤbung
der Jagd eine ganze Menge giebt , zu ſtehen , um

dem Stoßen der Kraͤhen auf den Uhu zuzuſehen und

um einige Kraͤhen zu ſchießen , uͤbt mit einer gleichen
Paſſion dieſe Art der Jagd aus , als ein Anderer auf
Hochwild ; der Geſchmack iſt ja ſo ſehr verſchieden .
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In der Regel aber , ehe Jemand groͤßere Jagden be⸗

ſucht , ehe er großes Wild , Schnepfen, Huͤhner ꝛc. erle⸗

gen will , und ſelbſt wenn er zu dieſem ſchon voͤllig faͤ⸗

hig iſt , uͤbt er ſich erſt noch im Schießen auf der⸗

gleichen Vögel , wie Schwalben ꝛc. Unter beiderlei Ver⸗

haͤltniſſen, es möͤge die Jagd frei von Jedermann auf

eigenem Grunde , oder nur von beſonderen Perſonen ,

denen das Recht auf eigenen und fremden Grund⸗

ſtucken zuſteht , ausgeuͤbt werden , iſt alſo die Vertilgung

und Vermehrung , ſowohl des Wildes als anderer

nuͤtzlicher Thiere , in die Willkuͤhr Jedes geſtellt , und

außerdem ſogar noch den Koͤnigl. Forſtbeamten und

Privatjagdbeſitzern von der Regierung anbeſohlen , jaͤhr⸗

lich eine beſtimmte Anzahl Raubvogelfaͤnge , Fuchs⸗

naſen u. ſ. w. an das Rentamt abzuliefern . Es iſt

dieß letztere gewiß auch nicht zweckmaͤßig und muͤßte

gaͤnzlich fortfallen , weil dadurch die Verminderung

dergleichen Thiere nur noch beguͤnſtigt wird . Bei der

Freigebung der Jagd würde es ſich denn wohl von

ſelbſt verſtehen .

Wir ſind aber auch gar nicht geneigt , eine Ge⸗

gend vollkommen oder vollſtaͤndig kultivirt zu nen⸗

nen , deren Beſitzer ohne Ruͤckſicht alle das Ungeziefer

vertilgende Thiere toͤdten, denn den guten Land⸗ und

Forſtwirth , den denkenden , wuͤrden wir nicht daran

erkennen . So viele es deren geben mag , die ohne

Ruͤckſicht in dieſer Beziehung handeln , ſo viele , und

gewiß noch mehr , ſind auch unter allen Verhaͤlt⸗

niſ⸗
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niſſen der Ausuͤbung (der Jagd denn das Gute iſt
immer uͤberwiegend) , die dieſe Thiere in einem gehoͤri⸗
gen Maaße ſparen , wo es ſich als nothwendig zeigt .
Nochmals wiederholen wir daher , daß dieſe Furcht
kein Grund ſey, die Jagd nicht frei zu geben ; denn
es waͤre dieß eben ſo unvortheilhaft und unſtaats⸗
wirthſchaftlich gehandelt , als wenn man die Ausfuhr
des Holzes oder Getreides deßhalb verbieten wollte,
weil man einen Holzmangel oder eine Hungersnoth
befuͤrchtet. So wie ſich dieſe wirklich von ſelbſt ver⸗

bietet , wenn nicht mehr von beiden im Lande iſt,
als zur Befriedigung der Beduͤrfniſſe der Einwohner
deſſelben ſelbſt ausreicht ( denn ſchwerlich moͤchten im
Auslande dieſe Produkte ſo theuer und bequem abzu⸗
ſetzen ſeyn , als im Innlande ) ; ſo gebietet ſich auch
die Schonung und Verminderung der dem Acker und
Walde nuͤtzlichen Thiere .

Auch das koͤnnen wir unmoͤglich als einen Grund
der Nichtfreigebung der Jagd anſehen , daß dieſe ( S .
185 . ) bei der großen Theilung der Laͤnde⸗
reien in manchen Gegenden in kleine Grund⸗

ſtuͤcke ſogar nicht ausfuͤhrbar ſey , weil der

aufgejagte Haſe wahrſcheinlich ſchon meh⸗
rere Grenzen uͤberſchritten haben wuͤrde ,
ehe der Jaͤger zu Schuß gekommen ſey . Wer

heißt denn unter ſolchen Umſtaͤnden dem Eigenthuͤ⸗
mer einer ſo kleinen Jagd ſie , wahrſcheinlich ohne
Belohnung fuͤr ſeine Muͤhe, ſelbſt zu beſchießen? er

Möglinſche Annalen . XXX. Bd . 2. St . 3

»
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kann ſie ja verpachten , und dann wird er einen doppel⸗ .

ten Gewinn haben , einmal die Pacht, einen Gewinnſt

ohne Arbeit , dann aber auch ein unbelaͤſtigtes Eigen⸗

thum . So wie ſich mehrere Perſonen zuſammen eine

Jagd erpachten duͤrfen , ſo kann auch der Einzelne 4,

5 , 6 und noch mehr auf gleiche Weiſe und mit glei⸗

chen Rechten erpachten und benutzen . Sobald der

Hr . Verf . , wie wir ſchon einmal erwaͤhnten , auf gro⸗

Fen Beſitzungen die Freigebung der Jagd als zulaͤſ⸗

ſig anerkennt , ſomuß er es auch auf kleineren , denn

beiden gebuͤhren, ohne Unterſchied der Perſon , gleiche

Rechte , ob Baron oder Bauer , beide ſind mit ihrem

Grundeigenthum nichts weiter als Buͤrger des Staats ,

ſtehen unter einerlei Geſetz und ſind daher als ſolche

gleich zu achten .

An einer andern Stelle der Abhandlung ( S. 189. )

trifft ſich in dieſer Beziehung der Hr . Verf . ſelbſt durch

ſehr liberal ausgeſprochene Worte , indem er ſagt : man

koͤnne verlangen ,daß der Fiskus ſeine Vor⸗

rechte in Bezug auf die Jagd aufgebe , da

zuvor erſt noch von ihm bemerkt ward : die Jagd⸗
gerechtigkeit ( bei der jetzigen Art , die Jagd aus⸗

uͤben zu duͤrfen) muͤſſe allerdings auf eine

Weiſe in ihrer Ausuͤbung ſo geordnet ſeyn ,

daß durchaus keine gegruͤndete Beſchwerde

dagegen Statt finden kann , die Landeskul⸗

tur nicht gehindert werde , und die Geſetze
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in Beziehung auf ſie uͤberall dem Geiſte

der Zeit angemeſſen ſeyen .
Was kann alſo wohl zeitgemaͤßer ſeyn, als daß

ſich der Hohe und Niedrige unter einerlei Geſetz ſtellt ,

daß die Jagd von Jedem auf ſeinem Grunde aus⸗

geuͤbt werden duͤrfe, da ſie doch ſo haͤufig ein Hin⸗

derniß der freien uͤnd möglichſten Produktion des Bo⸗

dens iſt . Sobald es alſo vom Fiskus als eine Un⸗

gerechtigkeit gilt , wenn er ſich ſeiner Vorrechte in Be⸗

zug auf die Jagd auf fremdem Grunde nicht entſagt ,

ſo gilt dieß auch vom Privat - Jagdbeſitzer ; ſoll er

nicht die Jagd frei geben , ſo iſt dieß auch nicht vom

Fiskus zu verlangen , nicht ein Haar breit darf er ſich
dann von ſeinen Rechten nehmen laſſen . Wenn aber

irgend etwas vom Fiskus als rechtlich und dem Geiſte

der Zeit angepaßt geſchehen ſoll, ſo muß der Gutsbe⸗

ſitzer ebenfalls ſeinen Bauern daſſelbe als rechtlich und

zeitgemaͤß angedeihen laſſen .

S . 185 . wird ferner vom Hrn . Pfeil behaup⸗
tet : daß die Freigebung der Jagd den Nach⸗

theil fuͤr den Staat haͤtte , weil dadurch eine

Menge Muͤßiggaͤnger ꝛc. erzeugt wuͤrden ; daß

ferner ( zum Beweiſe vom Herrn Verfaſſer fur ſeine

Behauptung aufgefuͤhrt) , wo die Jagd frei ſey ,
ſchon ein bedeutender Grad von Wohlhaben⸗

heit dazu gehoͤre , um ohne Nachtheil fuͤr eine

Familie der Jagdleidenſchaft nachgehen zu
32

1
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koͤnnen; und endlich auch noch durch das alte Sprich⸗

wort:
Fiſchefangen und Vogelſtellen

Verdarb ſchon manchen Junggeſellen ,

bekraͤftigt, daß eine Menge trauriger Beiſpiele

bewieſen , wie leicht dieſer Muͤßiggang des

Jagdgehens die Quelle des Verderbens iſt .

Wenn Hr. Pfeil einmal ſo großen Werth auf

Sprichwoͤrter legt , ſo moͤchten wir uns beinahe ge⸗

neigt fuͤhlen, ihm noch einen kleinen Beitrag dazu zu

liefern ; vorlaͤufig mag aber das eine :

Durch Schaden wird man klug ,

hinreichend ſeyn. Wie in unſerem die reine Wahr⸗

heit liegt , ſo ſpricht auch das des Hrn . Pfeil und

ſeine uͤbrigen Worte in jeder Hinſicht dieſelbe aus .

Warum ſucht denn aber derſelbe dieſe Nachtheile nur

in der Freigebung der Jagd ? Sind denn Muͤßig⸗

gaͤnger bei der jetzigen Ausuͤbung der Jagd zu fin⸗
den ? Meint der Hr . Verf . nicht , daß auch unter den

jetzigen Verhaͤltniſſen ein nicht unbedeutender Grad von

Wohlhabenheit dazu gehört , um ohne Nachtheil fuͤr

eine Familie der Jagdleidenſchaft nachgehen zu koͤn⸗

nen ? Liefert dafuͤr nicht ſchon der Urſprung des er⸗

waͤhnten Sprichwortes den Beweis , oder iſt dieß noch

ſo jung , daß es nur in der Zeit entſtehen konnte , wo

man anfing , die Jagd frei zu geben ? Der Hr. Verf .

darf nur um ſich ſehen , um alles das zu erblicken ,

was er nur in der Freigebung der Jagd zu finden

—

—
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glaubt . Es laufen taͤglich noch Leute auf der Jagd

umher , die nicht die Mittel dazu haben und die wohl

beſſer thaͤten, ihre Zeit zu einem anderen Zwecke an⸗

zuwenden; leider bleibt aber dabei weiter nichts uͤbrig,

als von unſerm Sprichworte Gebrauch zu machen .

Doch auch viele Unbemittelten , die in der Naͤhe von

Jagden wohnen , uͤben ohne Nachtheil fuͤr ihre Fa⸗

milie dieſelbe aus , und ſo wie es heutzutage verſtaͤn⸗

dige Landmaͤnner und Buͤrger giebt ( wie Hr . Pfeil

auch erwaͤhnt) bemittelte und unbemittelte , die ſich

nichts aus der Jagd machen , nach ihm ſogar nicht

das Recht zur Ausuͤbung derſelben wuͤnſchen ; ſo wird

es auch in jenen Zeiten , wo die Jagd von jedem

Grundbeſitzer ausgeuͤbt werden darf , ſolche geben . Wie

viele Bauern , wahrhaft ehrenwerthe Leute , kennen wir ,

die , wenn ſie in der Woche fleißig gearbeitet haben ,

des Sonntags auf die Jagd gehen , um ſich ein Ver⸗

gnuͤgen zu ſchaffen . Jene ſind aber auch vernuͤnftig

genug , in der Erndtezeit , im Herbſte und Fruͤhjahr,

wo die Ackerung faͤllt, zu der auch oft der Sonntag

genommen werden muß , bei ihrer Arbeit zu bleiben .

Warum will man nun dieſen Leuten das Vergnuͤ⸗

gen nicht goͤnnen? warum nur gebornen Muͤßiggaͤn⸗

gern , unbeſchaͤftigten Bewohnern von Land⸗ und Luſt⸗

haͤuſern , die nicht einmal ſolches Vergnuͤgen verdie⸗

nen ? Dieſer wegen muͤßte man eigentlich ſchon , und

um uͤberhaupt Muͤßiggaͤnger dieſer Art gaͤnzlich zu

vertilgen , da nach Hrn . Pfeil durch die Freigebung
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der Jagd bald alles Wild vernichtet ſeyn wuͤrde, die

Jagd freigeben . Da es aber ſolche ſtets geben wird ,

und die Erhaltung des Wildes nie dadurch gefaͤhrdet

werden kann, muß der Staat ſchon noch laͤngere Zeit

dieß Uebel dulden . Warum ſollte endlich nur ſolchen

Leuten , die in Gegenden wohnen , wo der Broderwerb

ſo wenig Zeit wegnimmt , wie in Suͤditalien , die Jagd

freigegeben werden koͤnnen, wobei man doch erſt recht

Ruͤckſicht darauf zu nehmen haͤtte, ob dadurch Muͤ⸗

ßiggaͤnger oder nicht entſtaͤnden ? denn alle Suͤdlaͤn⸗

der haben einen Hang zum Muͤßiggange , wenig Luſt

zum Arbeiten , obgleich ihnen ein feuriges Tempera⸗

ment eigenthuͤmlich iſt . Betrachten wir aber nur die

ganze Sache aus einem blos rechtlichen Geſi ichtspunkte,
ſo werden wir finden , daß Niemand im Staate be
vorzugt werden darf .

Die Jagd gewaͤhrt ein hohes Vergnuͤgen, aber

der Handwerker in kleinen Staͤdten , der Landwirth ,

der nicht Mittel , Luſt und Zeit zur Ausuͤbung der

Jagd hat , ſchaͤtzt ſeinen Broderwerb viel hoͤher . Der

Hr . Verf . kann daher ohne Furcht vor Muͤßiggaͤn⸗

gern ꝛc. die Freigebung der Jagd eintreten laſſen , denn

es war dieß mit ein Grund , warum die Freigebung

der Bauern nicht Statt finden ſollte . Es erzeugte

dieß Muͤßiggaͤnger ; viele erkannten nicht, was ſie ge⸗

wonnen hatten , ſie arbeiteten nicht mehr , weil ſie von

Niemandem mehr dazu angetrieben werden konnten ,

aber die Zahl der Arbeitſamen war dennoch uͤberwie⸗
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gend. So wird es daher ſich auch mit der Jagd ver⸗

halten , und ſuchen wir die Erzeugung von paſſionir⸗

ten Jaͤgern , die dann leicht zu Muͤßiggaͤngern werden

können , ſo finden wir dieſelbe in unſerer Militair⸗

Organiſation . Jeder , der aus dem Militair tritt , kehrt

als Schuͤtze und mit erwecktem Ehrgefuͤhl zuruͤck ; der

Bauerſohn fuͤhrt freilich vor wie nach den Pflug ,

als Treiber auf Jagden will er ſich aber nicht mehr

gebrauchen laſſen , weil er ſelbſt ſchießen zu koͤnnen

glaubt , und es wird nicht lange waͤhren, daß er mit

einem Gewehr , ſollte er es auch nur in der Treiber⸗

linie fuͤhren duͤrfen , auf der Jagd erſcheint . Deßhalb

aber , weil im Militair Schuͤtzen gebildet werden , die

nachher ausgetreten dieſe Fertigkeit anwenden wollen ,

woraus dann und wann einige Muͤßiggaͤnger werden

könnten , die ganze Organiſation zu tadeln oder wohl

gar aufgehoben zu wuͤnſchen , wuͤrde man unfehlbar

fuͤr einen loſen Scherz halten muͤſſen, denn Preußen

hat bei dem Halten eines Heeres andere Ruͤckſichten

zu nehmen .

Wenn es auch ferner die Mittel der wenigen

Buͤrger und Landleute erlaubten , die eine Neigung zur

Jagd haben , ſich eine Jagd zu pachten , ſobald die

Freigebung der Jagd nicht eintrete ; ſo kann ihre

Furcht , ihre Paſſion nicht mehr ſo befriedigen zu

können , wenn dieſelbe eintreten wuͤrde, durchaus nicht

entſcheidend ſeyn , weil darunter , wie ſchon bewieſen

wurde , ein anderer groͤßerer Theil des Volkes leidet .
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Auch glauben wir nicht , daß dieſe es gerade ſind ,
welche z. B. die Verpachtung der Stadtjagden , auf de⸗
nen alle Buͤrger jagen duͤrfen , an einige Wenige durch⸗

ſetzen , vielmehr werden die Nichtjaͤger darauf dringen ,
weil ſie auf keine andere Weiſe einen Nutzen von

dem gemeinſchaftlichen Eigenthum der Stadt ziehen
koͤnnen, als durch Verpachtung , oder ſie muͤßten denn

ſehr freigebig denken und den Jagdliebhabern die Jagd ,
ohne weiter eine Entſchaͤdigung fuͤr ihr Nichtjagen zu

verlangen , ungehindert benutzen laſſen . Da aber der

aͤrmere Theil der Buͤrger ſchwerlich darauf eingehen
wird , ſo iſt immer eher zu vermuthen , daß ſie auf
Verpachtung der Jagd antragen .

Suchten wir , auch wirklich Alles hervor , ſo iſt
uns nicht moͤglich zu glauben , daß durch die Freigebung
der Jagd das Wild und alle nuͤtzlichen Thiere aus⸗

gerottet , und daß dem Staate Nachtheile daraus wuͤr⸗
den , obgleich wir glauben mit eben derſelben Liebe fuͤr
die Jagd zu leben , als der Hr . Verf . Eher moͤchten
wir meinen , daß die Jagd dadurch verbeſſert wuͤrde ,
denn wie nach der Freigebung der Bauern dieſe ſelbſt
und die Gutsherren , jene auf ihrem gewonnenen Ei⸗

genthum , dieſe auf ihrem verminderten , Alles an⸗

wandten , um den hoͤchſten Ertrag von ihren Guͤtern

zu ziehen , ſo wird auch der , in ſeinem Jagdrecht ge⸗

ſchmaͤlerte Gulsherr , wenn er wirklich paſſionirter Jaͤ⸗
ger iſt , ſich bemuͤhen, ſeinen Wildſtand zu vermehren ,
damit er immer Vergnuͤgen und Gewinn davon habe.
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Aller Glaube daran ſchwindet uns aber , und

ſollte billigerweiſe bei Hrn . Pfeil ebenfalls ſchwinden,

wenn derſelbe in 25 hinter einander folgenden Zeilen

ſeiner Abhandlung davon ſpricht : daß im Allge⸗

meinen der verſtaͤndige Landmann und Buͤr⸗

ger der kleinen Staͤdte das Recht zur Aus⸗

uͤbung der Jagd gar nicht einmal wuͤnſcht ,

und auf die Einraͤumung deſſelben wenig

oder gar keinen Werth legt⸗ daß ferner der

groͤßte Theil unſerer Buͤrger und Landleute

wenig Neigung zur Jagd habe , da ſie ihm

ſeine Verhaͤltniſſe und ſein Verdienſt nicht

erlaubten ꝛc. , und wenige Zeilen zuvor ſchon ein⸗

mal von ihm erwaͤhnt wurde , daß , wenn die Jagd

nicht frei gegeben wuͤrde, es den wenigen Buͤr⸗

gern und Landleuten , welche Neigung zur

Jagd haͤtten ec . , leicht möglich waͤre, eine

Feldmark zu erpachten . .

Wie moͤchten wir denn nun noch bei dieſen drei

Saͤtzen, die ganz fuͤr unſere Meinung ſprechen , glau⸗

ben , daß die von dem Hrn . Verf . ausgeſprochene Ge⸗

fahr durch die Freigebung der Jagd eintreten koͤnne ?

Es ſind ja nach ſeinem eigenen Ausſpruche ſo wenig

Buͤrger und Landleute , die die Jagd lieben , vorhan⸗

den , und von dieſen Wenigen kann eine ſo ſchnelle

Vertilgung jener Thiere und das Entſtehen einer , dem

Staate gefaͤhrlichen großen Anzahl von Muͤßiggaͤngern

nicht ausgehen .
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Waͤre auch auf der einen Seite der Verluſt durch
die Abtretung eines Theils der Jagd fuͤr die gegen⸗

waͤrtigen Beſitzer der Jagdgerechtigkeit ſo ſehr ſchmerz⸗
haft ( S. 187 . ) , ſo wird dieſe hartgeſchlagene Wunde

auf der anderen Seite durch das Erhalten der hohen
Jagd , als ein fruͤheres Recht des Fiskus auf frem⸗
den Grundſtuͤcken, in den meiſten Faͤllen ſehr vollſtaͤn⸗
dig wieder geheilt werden ; denn wir geſtatten eben

ſo wenig bei der Freigebung der Jagd dem Fiskus
dieß Recht auf fremden Grund, als der Herr Verf .
( S . 190 . ) ihm daſſelbe auf Schwaͤne in der Mark,
das Recht der Wildfolge von Seiten der fiskaliſchen
Jaͤger auf fremdes Jagdterrain , und moͤchten es bei⸗

nahe mit zu dem Rechte deſſelben auf eine beſondere
ganze Thierklaſſe zaͤhlen, da doch der Fiskus die hohe
Jagd als Regale im Staate beſitzt, wo es nicht Ein⸗

zelnen durch Verleihung oder beſonderen Erwerb zu⸗
ſteht . Noch eher das Recht auf Schwaͤne in der

Nark, weil dieſe der Fiskus ſelbſt , ankaufte , und ſie
in jene Gegend , mehr zur Freude der dortigen Ein⸗

wohner als zu ſeinem Vortheil verpflanzte , denn der

Federgewinn von dieſen Thieren deckt kaum die Fuͤt⸗
terungs⸗ und Verwaltungs⸗Koſten .

Wir ſind mit dem Hrn . Verf . ganz daruͤber ein⸗

verſtanden , daß ( S. 187 . ) der groͤßere Gutsbeſitzer
— wir fuͤgen nur noch hinzu : „ auch der kleinere ” —

welchem auf der bei weitem groͤßten Bodenflaͤche des

Staats das privative Jagdrecht zuſteht , ſehr hohen
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Werth auf dieß Recht legt , aber nicht allgemein , was

uns Hr . Pfeil ſelbſt zugiebt ; daß es ferner nicht

zu den leichten Aufgaben unſerer Juriſten gehoͤrt, Je⸗

dem bei Aufhebung der Jagd als Servitut volle Ge⸗

rechtigkeit , volle Entſchaͤdigung widerfahren zu laſſen.

Wir etwaͤhnen aber nochmals , daß die Gutsbeſitzer

auf der anderen Seite durch das Erhalten der ho⸗

hen Jagd , eines Rechtes , welches ſie fruͤher vielleicht

nicht beſaßen , nach dem ſie wielleicht ſehr ſtrebten ,

entſchaͤdigt werden . Allen wird dieß Gluͤck nicht zu

Theil werden , denn manche Gegenden ſind waldarm ,

daher die Herren nicht immer die hohe Jagd ausuͤben ;

aber dieſen bleibt ſtets noch die Vorausſetzung , alle

die kleinen Jagden der Bauern wieder zu erpachten ,

denen ſie dieſelben gegen eine Entſchaͤdigung abtreten

mußten , und dazu ſind nur die Zinſen des erhaltenen

Entſchaͤdigungs⸗Kapitals nothwendig . Der Gutsbe⸗

ſitzer wird dieſe Jagden um Vieles wohlfeiler erpach⸗

ten , als er vorher Werth darauf legte , indem beinahe

die feſte Ausſicht da iſt , daß alle Bauern , ſobald ſie

die Jagd auf ihrem Grundſtuͤck als Eigenthum er⸗

halten haben , dieſelbe augenblicklich wieder verpachten ,

da wir ſelbſt einſehen , daß ſie in vielen Faͤllen nicht

die Zinſen ihres gegebenen Entſchaͤdigungs⸗Kapitals

abſchießen wuͤrden . Der Hr . Verf . darf nur nicht

unſere Bauern fuͤr ſo dumm halten , daß ſie nicht ver⸗

ſtaͤnden , den hoͤchſten Ertrag aus ihren Grundſtuͤcken

zu ziehen, ein Kapital hingaͤben , ohne erſt vorher uͤber⸗
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legt zu haben , wie ſie die Zinſen davon gewoͤnnen .
Wie leicht waͤre aber ( nach unſerer ſchon fruͤher aus⸗
geſprochenen Meinung ) fuͤr den Gutsbeſitzer die Ent⸗

ſchaͤdigung zu erhalten , der fuͤr die Abtretung der

Jagdgerechtigkeit auf den Aeckern der Bauern die hohe
Jagd erhielt , der uͤbrigens noch in allen ſeinen vorigen
Rechten verbleiben kann, ſobald die Bauern ihre Jag⸗
den nur wieder verpachten wollen ? wie gering wird
die Entſchaͤdigung von ihm in den meiſten Faͤllen
gegen den Fiskus ausfallen, da die Regierung , wie

Hr . Pfeil S . 187 . ſagt : mit Ausnahme der

Hofjagden alle anderen nur als eine Quelle
des Einkommens anſieht , wobei es ihr
gleichguͤltig ſeyn koͤnnte , ob dieſe von ei —
nem Oberfoͤrſter oder von 10 Buͤrgern be⸗

ſchoſſen wuͤrde, wenn ihr⸗dieſe fuͤr immer

geſichert bliebe , zumal da ohnehin die Mehr⸗
zahl der Stadtjagden verpachtet ſind , und

nicht ſelten zu einem Spottpreiſe . — Ferner S. 191 . :

daß es fuͤr den Fiskus im Allgemeinen ge⸗
wiß eben ſo unvortheilhaft als unpaſſend
ſey , die Jagd⸗Gerechtſame auf frem dem
Grunde zu beſitzen , noch unzweckmaͤßiger
aber ſie fuͤr ſeine Rechnung adminiſtriren

zu laſſen . Dieß deßhalb , weil fuͤr ihn die

Jagdgerechtigkeit nur allein nach dem Geld⸗

einkommen berechnet werden darf , welches
ſie gewaͤhrt , der Eigenthuͤmer des Grundes ,

—

—.

„—

—
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auf dem ſie laſtet , dieſelbe aber weit hoͤher
als blos darnach ſchäͤtzt, und uͤberdem ge⸗

woͤhnlich die Aufſicht und die Jagdpolizei

auf fremdem Grunde , den die Forſt⸗ und

Jagdbeamten ſelten betreten , ſehr mangel⸗
haft iſt . Man kann es daher in bei weitem

den mehrſten Faͤllen als Regel einer guten

Finanzwirthſchaft und der Politik anſehen ,
daß ſich der Fiskus ſeines Jagdrechtes auf

fremdem Grunde durch Verkauf , Verpach⸗

tung ꝛc. begiebt .

Wo iſt alſo fuͤr den Bauer , den großen Guts⸗

beſitzer der Schade , der in der Freigebung der Jagd

liegen ſoll ? — wir finden ihn nirgends . Auch der ,

Staat verliert nichts dadurch , denn es gehoͤrt ja nach

des Hrn . Verf . Meinung zu einer guten Finanzwirth⸗

ſchaft und Politik , daß er ſich ſeines Jagdrechtes auf

fremdem Grunde durch Verkauf , Verpachtung ec. be⸗

giebt . — Warum ſoll dieß nicht auch fuͤr den groͤ⸗

ßern Gutsbeſitzer der Fall ſeyn ? Die Theile ſind ja

dem Ganzen aͤhnlich und jeder Gutsbeſitzer bildet mit

ſeinem Eigenthume gleichſam einen kleinen Staat , in

welchem er im Kleinen die Mittel zur Beföͤrderung

ſeines Wohlſtandes anwenden ſoll , deren ſich der Staat

zum Wohle des Volkes im Großen bedient . Wuͤrde
der Grundbeſitzer den Staatsprinzipien in dieſer Be⸗

ziehung entgegengeſetzt handeln , ſo iſt ſein Untergang

ſo gewiß als das Amen in der Kirche , denn nur
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durch die Uebereinſtimmung der Handlungen jedes ein⸗

zelnen Mitgliedes im Staate mit denen des Staates

ſelbſt kann ſich jeder Einzelne gluͤcklich fuͤhlen . Oder

iſt es nicht gut , daß der Landwirth eine gute Politik
und Finanzwirthſchaft auf ſeinem Gute treibt ? ſoll er

das Band , welches den Staat zuſammenhaͤlt , zerrei⸗
ßen ? giebt es keinen Fall , wo fuͤr den Gutsbeſitzer
die Verwaltung großer Jagden eben ſo unvortheilhaft
iſt als fuͤr den Staat ? Mag ſich Hr . Pfeil dieſe
Fragen im Stillen beantworten , wir halten es fuͤr
unnoͤthig, weil auf alle drei nur die Antwort „ ja “
erfolgen kann .

Wir haben keineswegs die Abſicht , dem Fiskus
auf ſeinem Grund und Boden das Recht zur Aus⸗

uͤbung der Jagd zu nehmen , es ſteht ihm ja jene zu ,
wie dem Gutsbeſitzer . Nach Abgabe ſeines Jagdrechts
auf fremdem Grund , wird ihm noch immer ſo viel

Flaͤche zur Ausuͤbung deſſelben uͤbrig bleiben , daß der

Hof in jeder Art das Jagdvergnuͤgen in Fuͤlle genie —

ßen und ſo viel Wildpret fuͤr die Kuͤche erhalten kann ,
als er nur immer begehrt . Auch den Gouverneurs ,

Oberpraͤſidenten in der Provinz u. ſ. w. , die die Regie⸗

rung repraͤſentiren, bleibt zu ebendemſelben Gebrauche
noch eine ſo große Jagdflaͤche uͤbrig . Mit dieſer , dem

Fiskus noch verbleibendem Jagdgerechtigkeit iſt dieſer
im Stande , jede beliebige Wildgattung , welche ihm

zur Erhaltung im Staate nothwendig ſcheint , zu ſcho⸗

nen . Das erhaltene Entſchaͤdigungskapital endlich
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wird auch fuͤr den Fall hinreichend ſeyn , wenn er ,

um die Jagd in der Naͤhe der Reſidenz auf einer

größeren Flaͤche ausuͤben zu koͤnnen, wo ihm dieſe

gerade mangelte , oder ſonſt an einem Orte , ſich ſolche

erpachten wollte .

Wenn der Staat , wie Hr. Pfeil S . 193 . an⸗

fuͤhrt, im Jahre 1811 den Ausſpruch uͤber die

unbedingte Abloͤsbarkeit der , dem Fiskus

auf fremdem Grunde zuſtehenden Jagdge⸗

rechtigkeit ein wenig zu ſchnell und zum

Nachtheile des Fiskus that , und mit Recht

dieß ſpaͤter in ſo weit widerrufen wurde ,

daß der Verwaltungs⸗Behoͤrde dabei ein

Widerſpruchsrecht zuſtehe , wenn ſie dieß zur

Conſervation der hohen Jagd geltend ma⸗

chen zu muͤßte glaubte , ſo iſt dieß die Schuld

der Regierung , obgleich auch wohl Faͤlle vorkommen ,

wo man das Intereſſe des Fiskus ein wenig zu ſehr

in Betrachtung nimmt . Denn wie ein Volk zur gan⸗

zen repraͤſentativen Verfaſſung vorbereitet , und wie ein

erſt im Zaume gehaltenes Kind , wenn es ſeine volle

Freiheit genießen ſoll , erſt dazu gebildet und gewoͤhnt
werden muß ; ſo muß es auch in Bezug jedes einzel⸗

nen , in Wirkſamkeit tretenden Geſetzes , das groͤßere

Freiheit als bisher verſpricht , geſchehen . Die Wirkung

ſolcher Mißgriffe ſehen wir in manchen auswaͤrti⸗

gen Staaten , in welchen man Freiheit und Gleich⸗

heit geben , und andererſeits haben wollte , ohne daß



man vorher das Volk dazu vorbereitet hatte , ohne daß
es wußte , was Freiheit und Gleichheit ſey. — Wenn
daher die Abloͤſung der Jagdgerechtigkeit auf fremdem

Grunde eintreten ſoll , ſo muß auch erſt der Belaſtete

und Berechtigte einſehen , was er dadurch gewinnt ,
was dem ganzen Staate dadurch fuͤr ein Vortheil
wird . Kein Vorgreifen darf darin eintreten , in dem

Theile des Landes muß ſie beginnen , wo derLand⸗

mann , das ganze Volk am gebildetſten iſt , da zuletzt,
wo

es am ſpaͤteſten jene Stufe der groͤßeren Ausbil⸗

dung erreicht . So machte es ſich bei Freigebung der

Bauern nothwendig , ſo auch hier , dann wird dieß

Geſetz weder bei den Gutsbeſitzern ſo große Unzufrie⸗

denheit erregen , noch der Fall ( S . 189 . ) eintreten ,

daß der Gewinn der Jagdgerechtigkeit nicht mit be⸗

ſonderem Danke von
ücgende

Jemand entgegengenom⸗

men wuͤrde .

S . 188 . der Abhandlung faͤhrt der Hr . Verf . wei⸗

ter fort und ſagt : die Bedingung , daß der Ei⸗

genthuͤmer der Jagdgerechtigkeit fuͤr Abgabe

derſelben vollkommen entſchaͤdigt wuͤrde ,

muͤßte man wenigſtens machen , wenn man

die Aufhebung derſelben verlangte ; denn

noch iſt wenigſtens bisher keine rentirende

Grundgerechtigkeit ohne Entſchaͤdigung an

denjenigen , welcher ſie vorher beſaß , auf⸗

gegeben worden .
Dieſelbe Bedingung machen wir auch , es ſoll

Nie⸗
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Niemand leer ausgehen , weder der Belaſtete noch der

Berechtigte , aber in der Art , wie Hr . Pfeil eine

Grundgerechtigkeit dieſer Art abloͤſen , und die Dinge ,

die derſelbe dabei entſchaͤdigt haben will , moͤchten wir

nicht gewaͤhren. Die Annehmlichkeiten muͤſſen Neben⸗

ſache ſeyn und koͤnnen nicht entſchaͤdigt werden , weil

ſie bei keiner andern Grundgerechtigkeit in Anſchlag

kommen . Der Werth des Rechts auf Streu⸗ , Raff⸗

und Leſeholz , die Weidegerechtſame u. a. m. werden

nur nach dem Geldeinkommen abgeſchaͤtzt , nicht aber

nach dem Vergnuͤgen des Berechtigten , der etwa die

Annehmlichkeit bei Ausuͤbung ſeines Rechts , die friſche

Luft im Freien genoſſen zu haben , mit in dem Ent⸗

ſchaͤdigungs⸗Kapital bei der Abtretung ſeines Rechts

auffuͤhren koͤnnte .

Sobald wir nun glauben , auf dieſe Weiſe an⸗

dere Gerechtſame auf fremdem Grunde , ohne Nach⸗

theil fuͤr den Berechtigten und Belaſteten , abloͤſen zu

knnen , ſo hoffen wir dieß auch in Bezug auf die

Jagdgerechtigkeit auszufuͤhren.

Obgleich Hr. Pfeil S . 188 . den ſehr hohen

Werth der Jagden in dem unverhaͤltnißmaͤ⸗

ßig hohen Pachtgelde , daß viele Jagdpaͤch⸗

ter ein Stuͤck Wild mit dem Zehnfachen des

Marktpreiſes im Pachtgelde bezahlen muͤſ⸗

ſen , ſucht ; ferner darin , daß feſtgeſetzt ſey , bei

Veraͤußerung der Jagden ſollen die Jagd⸗

renten mit 3 Procent kapitaliſirt werden ,

Möglinſche Annalen . XXX. Bd . 2. St . Aa
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ſo iſt dies fuͤr uns kein Hinderniß ,die Jagd abzuld⸗
ſen . Denn in dem erſteren Satze , wo von unver⸗

haͤltnißmaͤßigem Pachtgelde die Rede iſt , finden wir

den eigentlichen reellen , abſoluten Werth einer Jagd ,
in der letztern Vorſchrift eben ſo, dabei aber noch eine

große Unzweckmaͤßigkeit und Ungerechtigkeit . Eine Un⸗

gerechtigkeit iſt es , ſobald eine ſolche Beſtimmung

von der geſetzgebenden Gewalt ausgeht , weil ſie da⸗

durch ſchlecht und gut rentirende Jagden in einerlei

Rang ſtellt . Der Verkaͤufer einer Jagd kann hier

den Werth derſelben beliebig anſchlagen , ob er Wild

darauf hat oder nicht , er will nur die Annehmlichkeit

des Jagdgehens bezahlt haben , waͤhrend ein Anderer

nur die Jagd nach dem Werthe des darauf ſich be⸗

findenden Wildprets verkauft . Der geſetzgebenden Ge⸗

walt geziemt daher auch nur , ſolche Vorſchrift beim

Verkauf von Jagden zu erlaſſen , worin ſie beſtimmt :

die Taxatoren ſollen den Werth einer ſol⸗

chen nur nach dem Geldeinkommen beſtim⸗

men , die Entſchaͤdigung ſonſtiger Annehm⸗

lichkeiten derſelben aber ganz dem Ueber⸗

einkommen uͤberlaſſen .

Dieß gilt fuͤr den Verkauf von Jagden ; jedoch

unterſcheiden wir dieſen ſtreng von der Abloͤſung der⸗

ſelben , denn beim erſteren handelt es ſich um Eigen⸗

thum , und es ſteht dem Verkaͤufer frei , das Verkaufs⸗

kapital einzurichten , wie er will , bei letzterer aber nur

um eine Gerechtſame , ein Recht auf fremdem Grund

—

—

—

—
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und Boden ; es iſt gleichſam der Nießbrauch eines

Kapitals , mit welchem der Nießbraucher nicht will⸗

kuͤhrlich verfahren darf . Der Kaͤufer kann den dop⸗

pelten Werth ſeines Grundſtuͤcks oder ſeiner Sache

uͤberhaupt verlangen , wenn es ihm nur ſo bezahlt

wird , der Genießer eines Rechtes auf fremdem Grund ,

wenn er fuͤr die Abtretung deſſelben entſchaͤdigt wer⸗

den ſoll , aber nur den reinen Werth , das Geldein⸗

kommen , nicht aber die Entſchaͤdigung fuͤr Annehm⸗

lichkeiten , denn dieſe iſt willkuͤhrlich einzurichten , nicht

einmal , wie der Hr. Verf . ſelbſt behauptet , muthmaß⸗

lich , wie das Geldeinkommen , zu beſtimmen . Mit

eben demſelben Rechte , wie der Berechtigte die Annehm⸗

lichkeiten ſeines Jagdrechts in Anſchlag bringen duͤrfte,

mit eben demſelben ſteht es auch dem Belaſteten zu ,

ſeinen Aerger , den er uͤber die Ausuͤbung der Jagd

auf ſeinem Grundſtuͤcke gehabt , in Rechnung zu brin⸗

gen . Wie wuͤrde man aber lachen , wenn dieſer mit

einer Gegenrechnung ankaͤme , und wer koͤnnte es ihm

verdenken ? — Glaubt vielleicht Hr. Pfeil nicht , daß

der Eigenthuͤmer des Grundſtuͤcks , auf dem fremde

Perſonen das Jagdrecht ausuͤben , oft großen Ver⸗

druß empfinden muß , wenn die Jaͤger wie unſinnig

uͤber die Saat tappen , weil es ihnen gerade genehm

iſt , ſich den naͤchſten Weg zu ſuchen ? Es iſt moͤg⸗

lich, der Hr . Verf . handelt beſſer , aber wie viele ge⸗

hen der Jagd ſo leidenſchaftlich nach , daß ſie wenig

daran denken , welchen Schaden ſie dem Grundeigen⸗
Aa 2
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thuͤmer durch ihre Unvorſichtigkeit in demſelben Au⸗

genblicke anrichten . Beim Jagen hat man auch we⸗

nig Zeit oder Luſt , daruͤber nachzudenken , denn wir

ſelbſt haben Hetz⸗ und Suchjagden mitgemacht , wo

es mit Pferden und Hunden uͤber Saaten ging . Wie

um ſo groͤßer muß alſo der Aerger des ruhig zuſehen⸗
den Eigenthuͤmers eines ſolchen Feldes ſeyn , der ſich

ſelbſt huͤtet, uͤber ſeine eigene Saat zu gehen , und

lieber einen Umweg macht , um zum Ziele ſeines Ge⸗

ſchaͤfts zu gelangen ? Da ſich Beides wohl aufheben

wird , kann auch die Entſchaͤdigung dafuͤr bei Abloͤſung

der Jagdgerechtigkeit fortfallen , und das Entſchaͤdi⸗

gungsquantum nur nach dem Geldeinkommen der

Jagd eingerichtet werden . Nicht einmal beim Ver⸗

kauf eines Landgutes kann man viel wichtigere An⸗

nehmlichkeiten in Anſchlag bringen , wenigſtens nicht

voll ; z. Beiſpiel ſchoͤne maſſive Wirthſchaftsgebaͤude ,

bei welchen man der Gefahr des Feuers viel weni⸗

ger als bei leichten , aus Lehm und Fachwerk aufge⸗

fuͤhrten, ausgeſetzt iſt , gewiß eine Annehmlichkeit , die

für jeden Landwirth wichtiger und beachtungswerther

iſt , als die der Jagdgerechtigkeit . Bei Landguͤtern

kommen die Gebaͤude nur in der Art zum Anſchlage ,

als ſie zum ſichern und geſchuͤtzten Unterbringen des

Getreides nothwendig ſind . Wie waͤre es moͤglich,

von einem Gute die Zinſen nach dem gewoͤhnlichen

Zinsfuße herauszuziehen , wo man die Gebaͤude mit
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100,000 Rthlr . bezahlen müßte , waͤhrend der Acker

nur 80 bis 90,000 Rthlr . Werth haͤtte.

Selbſt aber die Procente , mit welchen die Jagd⸗

rente kapitaliſirt werden ſoll , die Hr . Pfeil bei einem

Beiſpiel S . 192 . angiebt , ſind zu klein , denn waͤh⸗

rend ſich die Rente der meiſten unſerer Grundgerech⸗

tigkeiten , vorzuͤglich aber die der Jagd , nur mit 4 ,

5, 6 Procent kapitaliſiren laͤßt , wird verlangt , es ſolle

dieß mit 3 Procent geſchehen ; es iſt ſchon eine recht

ergiebige Jagd , deren Kaufkapital ſich zu 5 Procent

rentirt . Auf des Hrn . Verf . Weiſe möchte dann wohl

oft die Unabloͤsbarkeit der Jagd eintreten , denn der

Belaſtete muͤßte ein viel groͤßeres Kapital hingeben,

als er nach dem landesuͤblichen Zinsfuße und dem

gewoͤhnlichen Betriebe ſeines Gutes , zu 5, 6 Procent

verzinſt , bekommen koͤnnte. Der Unterſchied , ob eine

Rente mit 3 oder 5 Procent kapitaliſirt werden ſoll ,

iſt bei dem Abloͤſungskapital ſehr bebeutend . Waͤre

z. B . die Rente einer Jagd 200 Rthlr . , wie Herr

Pfeil anfuͤhrt , und dieſe ſollte zur Feſtſetzung des

Entſchaͤdigungskapitals mit 3 Procent kapitaliſirt wer⸗

den , ſo betraͤgt dieß 6666 Rthlr . 20 Sgr . , waͤhrend,

wenn dieß mit 5 Proc . geſchehe , es nur 4000 Rthlr .

ausmachte . Fuͤr den Gewinner einer ſolchen Jagd

haͤtte dieſe alſo eigentlich nur einen reellen Werth von

4000 Rthlr . , da ſich im Allgemeinen die Kapitale

in einem Gewerbe zu 5 Procent rentiren , und er haͤtte



ſomit 2666 Rthlr . 20 Sgr . rein weggeworfen , oder

eine jaͤhrliche Zinsmaſſe von 133 Rthlr . 10 Sgr . ver⸗

loren . Wollte er dieſe Jagd dennoch abloͤſen, ſo
muͤßte er in ſeinem Gewerbe irgend ein Kapital von

4000 Rthlr . zu 8½ Procent ( gleich 333 ½ Rthlr . )
rentiren , um jenen Verluſt der dargebotenen Ablö⸗

ſungsmaſſe von 6666 Rthlr . 20 Sgr . mit 5 Pro⸗
cent verzinſt (gleich 333 ½ Rthlr . ) wieder zu decken .

Wie wenige Guͤter giebt es aber , die dieß im Stande

ſind ; und welche Wunde dieſer Verluſt von 2666

Rhlr . 10 Sgr . einem Gutsbeſitzer ſchlagen wuͤrde,
wie viel dieß Zins auf Zins auf die Dauer des Be⸗

ſitzthums Jenes betraͤgt , uͤberlaſſen wir dem Herrn
Verf . , ſelbſt auszurechnen ; der Verluſt iſt aber ſehr
groß und keinem Landwirth angenehm , ploͤtzlich ſo
viel vom Betriebskapital zu verlieren .

Daß alſo dieſe Vorſchrift hoͤchſt unzweckmaͤßig
waͤre, wird Jedem einleuchten ; man fordert dem Be⸗

laſteten viel mehr ab , als er gewinnen kann ; wie

kann dieß aber bei Bereicherung Einzelner geſchehen ?
Im Kauf und Handel iſt es eine andere Sache ;
wer ſich hier prellen laͤßt , deſſen eigene Schuld iſt es ;

hier gewinnt der Einzelne , aber Andere muͤſſen oft
darunter darben . Schwerlich koͤnnen wir daher glau - ⸗
ben , daß ein anderer als der landesuͤbliche Zinsfuß

zur Kapitaliſirung der Jagdrente bei Abloͤſung der

Jagd von der hohen Regierung feſtgeſetzt werde ; es

wird gewiß der Werth einer Jagd nur nach dem Geld⸗



einkommen beſtimmt werden duͤrfen, und am wenig⸗

ſten befuͤrchten wir , daß dieſelbe aus den Gruͤnden des

Hrn . Verf . , wenn man nicht beſſere und haltbarere

aufzuſtellen weiß , nicht eintreten koͤnnte.

Betrachten wir aber die Dinge etwas naͤher, die

Hr. Pfeil außer dem reinen Geldeinkommen neben⸗

bei noch entſchaͤdigt haben will , ſo muͤſſen wir er⸗

ſtaunen , daß ſie nicht nur gedacht , ſondern anch wirk⸗

lich niedergeſchrieben wurden . So z. B . mit vielem

Feuer S . 188 . : „ wie ließe ſich die Gelegen⸗

heit , die ein Jagdbeſitzer durch die Jagd hat ,

ein laͤndliches Feſt anzuſtellen und alle ſeine

Freunde und Bekannte um ſich her zu ver⸗

ſammeln , denen er ſonſt keine angenehme

Unterhaltung anzubieten weiß , zu Gelde an⸗

ſchlagen ? Und doch kann ein wohlhabender

Gutsbeſitzer hierauf hohen Werth legen . “

Wir koͤnnen weiter nichts darauf antworten , als :

traurig ſteht es mit dem Gutsbeſitzer , der

ſeine Gäſte auf keine andere Weiſe , als mit

Jagd unterhalten kann . Wie viele Gutsbeſitzer

haben dieſem Umſichherverſammeln ihrer Freunde und

Bekannten zur Jagd ihren Untergang zu verdanken ,

wie mancher verwuͤnſcht deßhalb ſeine Jagd ! Mag

hierauf ein wohlhabender Gutsbeſitzer immer großen

Werth legen , deſto eher wird ſeine Wohlhabenheit

ſchwinden . Vielleicht hat der Hr . Verf . nie eine recht

fröhliche , hungrige und durſtige Jagdgeſellſchaft in der
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Wohnung des wohlhabenden Jagdgebers geſehen , um

beurtheilen zu koͤnnen, wie es daſelbſt zugeht . Da iſt
kein Braten , kein Wein zu ſchoͤn, den beſten holt der

Wirth noch aus dem Keller , um ihn ſeinen froͤhli⸗
chen, auf ſeine Koſten ſich recht ſatt eſſenden und trin⸗

kenden Gaͤſten vorzuſetzen . Das Knoͤcheln und Pha⸗
rao⸗Spielen , was nach Tiſche nicht ſelten vorgenom⸗

men wird , und wobei denn der freundliche Herr Wirth

ſeinen Gaͤſten noch einen Beutel voll Geld mit nach

Hauſe geben kann , wollen wir nicht einmal mitrech⸗

nen . Dieſer Nachtheil , der freilich nicht ſo ganz

durch die Freigebung der Jagd aufgehoben werden

koͤnnte , dem des Hrn . Verf . gegenuͤber geſtellt , das
durch die Freigebung der Jagd eine Menge Muͤßig⸗
gaͤnger entſtehen , wird ſich heben , obgleich nach unſe⸗
rer Meinung beide , es moͤge die Jagd frei oder nicht

frei ſeyn , noch lange Zeit , vielleicht immer , beſtehen

werden.
—

Wir geben zu, daß der groͤßere Gutsbeſitzer auf

ſolche Dinge Werth legen kann , daß er ( S . 187 . )
eine recht angenehme Unterhaltung durch
die Jagd auf dem Lande hat , daß die Ein⸗

foͤrmigkeit der Nahrungsmittel durch das

Genießen von Wild unterbrochen wird , daß
er durch die Jagd eine recht angenehme Ver⸗

anlaſſung hat , ſein Feld , ſeine Wieſen , ſei⸗

nen Wald zu beſuchen , ſich eine geſunde Be⸗

wegung u. ſ. w. zu machen , jedoch keinesweges ,
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daß dieß die beſten Landwirthe ſind , die nur durch die

Jagd ihre Pflicht erfuͤllen, und ob dieß zu beguͤnſti—

gen ſey, daran zweifeln wir ſehr ſtark . Das Erſtere

ſchadet dem guten Landwirth nichts , nur muß er ver⸗

huͤten, in der Ackerungs⸗ und Erndtezeit viel zu ja⸗

gen , weil es wohl beſſer ſeyn wird , dieſen Geſchaͤften

ſeine ganze Aufmerkſamkeit zu ſchenken . Sollte aber

der Landwirth Gefahr laufen , nicht immer eine gehoͤ⸗

rige Unterbrechung der Nahrungsmittel zu haben , die

nach des Hrn . Verf . Meinung ſo ſehr leicht auf dem

Lande eintreten koͤnnte , wenn er kein Wildpret haͤtte,

ſo verweiſen wir ganz vorzuͤglich auf das Magdeburger

Kochbuch , welches nach unſerer Meinung dieſem gro⸗

ßen Uebel , ſofern es ſein Geldbeutel erlaubt , durch viele

hunderte Gerichte vollſtaͤndig vorbeugen wird . Herrn

Pfeil koͤnnen wir aber auch noch ein Recept liefern ,

um Hammelbraten , dem Wildpret gleichſchmeckend , zu⸗

zubereiten . Wie ſehr iſt aber derjenige Landwirth zu

bedauern , der mit der Aufgebung der Jagd auch zu⸗

gleich verhindert wird , ſich eine geſunde Bewegung zu

machen , oder die angenehme Veranllaͤſſung verliert ,

ſeinen Wald , ſein Feld und ſeine Wieſen zu beſuchen ;
denn entweder iſt der gute Mann ſehr traͤge, verlaͤßt
ſich auf ſeinen Verwalter und macht ſich uͤberhaupt
nichts daraus , ob die Arbeiten gut oder ſchlecht ver⸗

richtet werden ; oder er iſt krank und wird dadurch
verhindert , ſein Feld u. ſ. w. zu beſuchen ; oder end⸗

lich man hat ihn Schulden oder ſonſtiger dummer

Streiche wegen ſeiner Freiheit beraubt .
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Soll der Gutsbeſitzer den eigenen oder fremden

Acker beſuchen ? — Kann er ſeine Arbeiten inſpiciren

oder ſeine Felder beſuchen , wenn er auf den Aeckern

ſeiner Bauern umherjagt ? Kann ihm uͤberhaupt durch
die Freigebung der Jagd das Alles genommen werden ,

was Hr . Pfeil auffuͤhrt? — Keinesweges — Alles

bleibt ihm : die Jagd auf ſeinem Grund und Boden , in

vielen Faͤllen der Gewinnſt der hohen Jagd und das

Vergnuͤgen, ſich jagend bis zu ſeinen Arbeitern hin zu

tummeln . Kein Gutsbeſitzer im Staate kann alſo

das Recht zu jagen verlieren , ſobald die Ablöſung der

Jagd ſo geſchieht , daß Jeder auf ſeinem Grnnde ja⸗

gen darf , oder er muͤßte denn auch dieß Recht noch

verpachten .
3

Haͤtte doch Hr. Pfeil zugleich noch mit aufge⸗

fuͤhrt, die Gutsbeſitzer muͤßten ſterben , ſobald die Frei⸗

gebung der Jagd eintrete , dann waͤre doch ſein Raͤ⸗

ſonnement vollſtaͤndig, wenigſtens ein Ende darin ge⸗

weſen.
Das Beiſpiel , welches Hr . Pfeil fuͤr die Un⸗

ablösbarkeit der Jagd S . 191 . und 192 . auffuͤhrt,

iſt gut gewaͤhlt und wuͤrde allerdings bei der Abloͤ⸗

ſung einige Schwierigkeit verurſachen , durchaus aber

nicht unmoͤglich machen , ſobald wir nur von dem

Geſichtspunkte ausgehen , daß Jeder mit ſeinem Ei⸗

genthum verfahren kann , wie er will , daß man bei

Abloͤſung von Grundgerechtigkeiten nur von der Bil⸗

ligkeit und Rechtlichkeit ausgehen darf , daß der Fis⸗
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kus , wie der kleine und große Grundbeſitzer , unter

gleichen Rechten im Staate leben ſollen . Der Satz ,
in welchem das Beiſpiel enthalten iſt , lautet wie folgt :
Allein es kann auch Faͤlle geben , wo der

Beſitz des Jagdrechts auf fremdem Grunde

es allein moͤglich macht , einen vortheilhaf⸗

ten Wildſtand auf dem eigenen Revier zu

haben , wo die Lage dieſes fremden Grun⸗

des ſo iſt , daß darauf das ganze Wild des

eigenen Reviers erlegt werden kann , ſo daß

ſein Beſitz alſo zur Bildung eines Jagdre⸗
viers ganz unentbehrlich iſt . Wenn in dieſem

Falle , meint Hr. Pfeil , ein Geſetz eintraͤte, welches
den Fiskus noͤthigte, dennoch die Jagdgerechtigkeit an

den Eigenthuͤmer des fremden Grundes abzutreten , ſo
waͤre dieß offenbar eine Ungerechtigkeit .

Das Ganze ſcheint Hr . Pfeil nicht recht ver⸗

ſtanden und aufgefaßt zu haben ; ſo leuchtet es we⸗

nigſtens aus der Entwickelung des Beiſpiels durch

Zahlen hervor . Weder in finanzieller Hinſicht ,
daß

der Fiskus das Einkommen ſeiner ihm noch bleiben⸗

den Jagd ganz verlieren koͤnnte, noch inſofern ihm ,
wie jedem anderen Eigenthuͤmer , daran liegen kann ,

nicht nur des Geldgewinnes , ſondern auch des Ver⸗

gnuͤgens , der Erhaltung des Wildſtandes wegen , die

Jagd auf fremdem Grund und Boden zu behalten , kann

ihm ein Schade aus Abtretung der Jagd in dieſem
Falle erwachſen . Das betztere glauben wir ſchon da⸗
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durch beſeitigt zu haben , daß wir behaupteten , dem

Fiskus blieben nach Abtretung ſeines Jagdrechts auf

fremdem Grunde dennoch ſo viele Jagden , daß er

irgend eine Wildgattung im Staate erhalten koͤnne,

daß er ferner genug Kapital erhaͤlt , um ſich die ihm

zum Vergnuͤgen dazu noch fehlenden Jagden zu er⸗

pachten , und daß dieß dann auch der Fall ſeyn wuͤrde,

ſobald er ſolche Jagden , wie die eben erwaͤhnte , fer⸗

ner noch beſitzen wollte . Um ſo eher wird ihm dieß

moglich ſeyn , wenn , wie Hr . Pfeil erwaͤhnt , der frů⸗

her Belaſtete durch Gewinnung der Jagd nichts ge⸗

winnt ; denn um zu gewinnen oder nichts zu verlieren,
wuͤrde er augenblicklich das gewonnene Recht wieder

verpachten muͤſſen.

Dieß fuͤhrt uns auf die , von dem Herrn Verf .

aufgeſtellte Ungerechtigkeit und den Schaden fuͤr den

Fiskus in finanzieller Hinſicht , bei Abtretung ſeines

Jagdrechts auf erwaͤhntem Reviere . Es waͤre dieß

eine Ungerechtigkeit in finanzieller Hinſicht , wenn

nicht wenigſtens als Entſchaͤdigung fuͤr die

abgetretene Jagd ein Kapital gezahlt wird ,

deſſen Zinſen ſo viel betragen , als moͤgli⸗

cherweiſe der Ertrag des dem Fiskus dann

noch bleibenden Jagdreviers durch die Ab⸗

tretung vermindert werden kann ( alſo auf

Null reducirt ) . Wenn z. B . der Jagdertrag

eines Reviers , das einen Hochwildſtand hat ,

200 Rthlr . iſt , dieſer Hochwildſtand aber



nur zu erhalten iſt , wenn zu dem Jagdre⸗

viere die hohe Jagd eines benachbarten Gu⸗

tes gehoͤrt , da im Winter und Fruͤhjahre

ſich alles Wild in die Forſten deſſelben zieht ;

ſo wird der Fiskus fuͤr Abtretung dieſer

Jagdgerechtigkeit , die Jagdrente mit 3 Pro⸗

cent kapitaliſirt , 6666 Rthlr . 16 Sgr . Ent⸗

ſchaͤdigung fordern muͤſſen , weil er durch

dieſe Abtretung Gefahr laͤuft , nach und nach

ſeinen ganzen Wildſtand und mit ihm die

jahrl . Jagdrente v. 200 Rthlr . zu verlieren .

Die Unzweckmaͤßigkeit abgerechnet , daß man dieſe

Jagdrente mit 3 Procent kapitaliſiren wollte , ſo moͤchte

hier wirklich der fremde Grundbeſitzer umſonſt gegen

dieſe Forderung proteſtiren ( welches ſelbſt dann ge⸗

ſchehe , wenn die Rente mit 5 Procent kapitaliſirt

wuͤrde) , weil er nie und in keinem Falle dieſe Jagd⸗

rente von 200 Rthlr . , welche er bezahlen ſollte , ſelbſt

beziehen kann , weil wahrſcheinlich der Wildſtand bakd

vernichtet ſeyn wuͤrde, wenn auch er jaͤhrlich ſo viel

Wild im Winter ſchießen wollte , waͤhrend auch der

Beſitzer des Reviers , wo das Wild im Sommer ſteht ,
den Beſchuß nicht einſtellt . Tritt aber hier in dieſen

Worten des Hrn . Pfeil nicht die groͤßte Ungerechtig⸗

keit an den Tag ? Wuͤrde ſich hier nicht der Fis⸗
kus einen unverzeihlichen Druck gegen ſeine Untertha⸗

nen erlauben ? Hieße das nicht Tyrannei , bedeu⸗

tend , — er wolle in ſeinen Vorrechten verbleiben ,
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ober den Grundbeſitzer verderben ? Was bliebe hier

denn dem fremden Grundbeſitzer mehr uͤbrig, und ſollte

er nur aus Rache ſo handeln , und ſo ſchnell wie moͤg⸗

lich den Wildſtand vernichten ? — Wenn der Fiskus

eine ſolche Entſchaͤdigung fuͤr Abtretung ſeines Jagd⸗

rechts auf fremdem Grunde verlangt , deren Zinſen ,

nach der moͤglichſten Vernichtung des Wildſtandes auf

ſeinem Revier , dennoch ſo groß ſind , daß ſie ſelbſt

nach dieſer noch ſo viel betragen , als das Einkom⸗

men der Jagd in ihrer fruͤhern ganzen Ausdehnung

betrug , ſo muß er dem Schießen von Wildpret auf

dem ihm noch bleibenden Revier gaͤnzlich entſagen ,

und um ſo mehr noch , wenn ihm daran gelegen iſt ,

daß der fremde Grundbeſitzer den Wildſtand erhalte .

Wuͤrde er dennoch das Schießen nicht einſtellen , ſo

iſt er ſelbſt das Werkzeug, welches den Wildſtand ver⸗

nichtet ; nicht ſo jener , denn dieſem gebuͤhrte eigentlich

die ganze Jagd , weil er fuͤr dieſelbe ſo entſchaͤdigen

mußte .
Wenn ein Recht oder Eigenthum mit dem vol⸗

len Werthe erkauft wird , ſo verſteht es ſich von ſelbſt ,

daß ſich der Verkaͤufer jedes Mitnutzungsrechtes be⸗

giebt . Man geſtattet dem Verkaͤufer eines Landgutes ,

das man im vollen Werthe bezahlte , keinen Antheil

an der Erndte , oder er muͤßte es ſich denn beſonders

vorbehalten und das Verkaufskapital nach dem Wer⸗

Ithe des Antheiles ermaͤßigt haben .

Sollten wir daher einen Vorſchlag zur Abloſung



der Jagdgerechtigkeit des Fiskus oder irgend eines an⸗

deren Grundeigenthuͤmers fuͤr dieſen Fall geben , ſo

wuͤrde zuerſt der Werth der ganzen Jagd beſtimmt
werden muͤſſen, dann , wie viel Wildpret auf dem

fremden Revier im Winter und im Fruͤhjahr , und

auf dem eigenen im Sommer erlegt wurde . Hieraus

ergaͤben ſich ſowohl der wahre und reelle Werth der

fremden als auch der eigenen Jagd , von welchen bei⸗

den dann die Rente der erſteren zur Bildung des

Entſchaͤdigungskapitals dienen muͤßte. Alle ferneren

Streitigkeiten wuͤrden hoffentlich dadurch beſeitigt wer⸗

den , indem der Fiskus im Sommer , und der neue

Jagdeigenthuͤmer im Winter und Fruͤhjahr diejenige

Maſſe von Wildpret erlegen konnte , wie gerade die

Nachhaltigkeit der Jagd erfordert , und wie fuͤr den

letzteren nothwendig iſt , die Zinſen des abgegebenen

Entſchaͤdigungskapitals zu decken . Beſchießt der Fis⸗

kus ſeinen Wildſtand zu ſtark , ſo zieht ſich entweder

derſelbe ganz nach des Nachbars Revier , oder er ver⸗

nichtet ihn ſo, daß er zuletzt nicht einmal den Werth

ſeiner eigenen Jagd jaͤhrlich durch eine gleiche Menge

von Wildpret ( als Zins ) gedeckt ſieht . Gleiche Ge⸗

fahr haͤtte jener Nachbar zu befuͤrchten, wenn er ebenſo

verfahren wollte , doch von
ihm iſt es gerade am we⸗

nigſten zu fuͤrchten.
Den Beweis dafuͤr liefern uns die meiſten un⸗

ſerer hohen Jagden . Selten hat ein Revier ſo viel

Standwildpret , daß man ſoviel abſchießen koͤnnte, als
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wirklich geſchieht ; ſie befinden ſich ſchon unter den

Verhaͤltniſſen , wie ſolches Hr. Pfeil durch die Ablöͤ⸗

ſung entſtehend angiebt . Das Wild wechſelt von

dem Revier des einen Nachbars in das des ande⸗

ren ; beide beſchießen ſomit gleichſam eine Jagd , und

dennoch befinden ſich viele derſelben in ſehr gutem

Zuſtande .

Bisher gedachten wir nur eines Vortheiles , der

durch die Aufhebung der Jagdgerechtigkeit in unſerer

ſchon oft erwaͤhnten Form der Nation zu Theil wuͤrde,

das war der „ Genuß eines ſervitutfreien Ei⸗

genthums, “ deſſen außerordentlicher Werth bei je⸗

dem denkenden Menſchen zu bekannt iſt , als daß wir

es fuͤr nothwendig halten ſollten , ihn in ſeiner gan⸗

zen Ausdehnung zu ſchildern . Wer koͤnnte jedoch bei

naͤherer Betrachtung dieſes Gegenſtandes laͤugnen, daß

dieß nicht der einzige Gewinn fuͤr den Staat ſey, daß

es noch einen giebt , der jenen uͤberwiegend hervor⸗

tritt , einen ſolchen , wo ſelbſt die Gewalt des Geſetzes

nicht durchgreifen konnte , um ihn zu erhalten , wozu

aber die Freigebung der Jagd mehr als andere Ge⸗

ſetze , ſie moͤgen noch ſo milde und noch ſo ſtrenge

ſeyn , beitragen wuͤrde. Hr . Pfeil ſprach von den

vielen Muͤßiggaͤngern, die durch die Freigebung der

Jagd entſtehen moͤchten, welches wir nicht ganz ab⸗

ſtreiten konnten , die wir aber auch ſchon bei der Aus⸗

uͤbung der Jagd in dem Sinne des Hrn . Verf . vor⸗

handen glauben und daß dieß durch keinerlei Art ab⸗

zu⸗
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zuhelfen ſey , ſobald man nicht einen maͤchtigen Ein⸗

griff in die Rechte der Staaksbuͤrger machen wollte .

Wie es ſcheint , konnte oder wollte Hr . Pfeil nicht

daran denken , daß die Moralitaͤt eines großen Theils

des Volkes durch die Freigebung der Jagd befoͤrdert

werde , daß dieß ſchon unmittelbar durch den unbe⸗

ſchraͤnkteren Genuß des Eigenthums geſchehe , daß es

die erſte und vorzuͤglichſte Aufgabe der Staatsverwal⸗

tung ſey , dieſelbe auf die moͤglichſte Art zu beguͤnſti⸗

gen . Dieſer einzige Grund iſt aber auch allein hin⸗

reichend , die Freigebung der Jagd in Wirkſamkeit tre⸗

ten zu laſſen . Dieſem muß Alles weichen , und am

meiſten das Intereſſe eines Einzelnen ; denn hier ſoll

ein Werk fuͤr die Ewigkeit geſtiftet werden ; Alle im

Staate ſollen gleichen Gewinn davon ziehen . Sey es

auch nur die Vermuthung , daß dadurch die Morali⸗

taͤt befoͤrdert werden moͤchte , ſo iſt ſie ſchon golden .

Es iſt aber durchaus keine Vermuthung , vielmehr die

klarſte Wahrheit , oder Herr Pfeil muͤßte denn be⸗

haupten : die Verbreitung der Moralitaͤt im Staate

muͤſſe dem Intereſſe der Einzelnen weichen , ſie ſey,
wo es auf das Wohl des Volkes ankommt , Neben⸗

ſache . Dieß aber koͤnnen wir nicht glauben , und es

wird unndthig ſeyn , erſt weitlaͤuftig anzufuͤhren, daß

nach Freigebung der Jagd die Wilddieberei und die

vielen dabei vorfallenden ſchaͤndlichen Mordthaten groͤß⸗

tentheils unterbleiben werden . Zum Beweiſe unſerer

Behauptung fuͤhren wir nur noch an , daß wir die

Moglinſche Annalen . XXX. Bd. 2, St . Bb
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meiſten Nachrichten von Mordthaten ſolcher Art aus

den Gegenden erhalten , wo die Jagd noch nicht Je⸗
dem auf eigenem Grund und Boden zuſteht . Dort

iſt aber auch die Wilddieberei beinahe gar nicht zu
vermeiden ; denn welcher paſſionirte Jaͤger koͤnnte es
ruhig und ohne Wuͤnſche mit anſehen , daß ſich auf

ſeinem Grunde Hochwild ꝛc. befindet , welches zu ſchie⸗ n

ßen er doch nicht die Befugniß hat . Dieſe Wuͤnſche

aber wuͤrden erfuͤllt , ſobald der Fiskus ſich des Rechts
auf Hochwild auf fremdem Grunde durch Entſchaͤdi - .
gung begaͤbe; und hierdurch wuͤrden gerade die ge⸗ b

t

d

faͤhrlichſten Wilddiebe , die Gutsbeſitzer , auf deren Guͤ⸗

tern die hohe Jagd nur vom Fiskus ausgeuͤbt werden

darf , beruhigt werden , denn es iſt nun kein Grund
-

mehr vorhanden , warum ſie ferner noch dieſen Frevel t

begehen ſollten . 0

Unter den Staͤdtern , ſelbſt unter den groͤßeren

Grundbeſitzern , die aus Mangel an Wald hohe Jagd

nicht beſitzen, moͤchten ſich hin und wieder noch Wild⸗

diebe finden ; jedoch wuͤrde beiden , den erſteren durch

Bekanntſchaft auf dem Lande , den anderen durch Nach⸗

barſchaft in den meiſten Faͤllen zur Ausuͤbung der ho⸗

hen Jagd Gelegenheit gegeben , und der Zweck we⸗

nigſtens durch die Freigebung der Jagd erfuͤllt wer⸗

den , daß ſich auch dort die Zahl der Wilddiebe ver⸗

minderte .

Hiermit ſchließt Herr Pfeil ſein Raͤſonnement

gegen die Freigebung der Jagd oder Abloͤſung derſel⸗

—

—

—

—
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ben als Servitut , und geht nun zur Muſterung un⸗

ſerer gegenwaͤrtigen Jagdpolizei⸗Geſetzgebung uͤber.

Hatten wir in jenem Theile viel zu tadeln , ſo iſt un⸗

ſer Lob hier um ſo groͤßer , denn Hr. Pfeil ſetzt ihre

Unzweckmaͤßigkeit ganz vortrefflich aus einander . Er

hebt mit einer großen Liberalitaͤt , mit einer Eleganz
und Sachkenntniß Dinge hervor , daß wir nicht be⸗

greifen , warum er nicht ſchon fruͤher ſo herrliche Ideen

entwickelte . Das , was der Hr. Verf . hier aufuͤhrt,

ſteht , dem Geiſte nach , mit jenem im offenbaren Wi⸗

derſpruche , nicht ſo aber mit dem, was derſelbe durch
das zuerſt Geſagte und durch das letzte, in Bezug auf
das erſtere , bezwecken will , denn er geſtattet eine ſehr

große Freiheit in der Ausuͤbung der Jagd . Somit

waͤre denn der Entwurf des Herrn Pfeil zu einer

Jagdpolizei⸗Geſetzgebung ganz zweckmaͤßig fuͤr die

jetzige Ausuͤbung der Jagd ; ſie waͤre einfach , jedoch
nicht in der Art auf unſere Ausuͤbung der Jagd an⸗

wendbar , daß wir dieſelbe ganz dazu benutzen koͤnn⸗

ten . — Was wir indeſſen noch ferner daruͤber ſa⸗

gen werden , bezieht ſich nur auf den gegenwaͤrtigen

Stand der Dinge , auf den vorliegenden Gegenſtand ;
das Spezielle uͤber unſere Jagdpolizei⸗Geſetzgebung ,
die Muſterung unſerer gegenwaͤrtigen muͤſſen wir uns

bis auf eine andere Zeit , wie wir ſchon zu Anfang

unſerer Kritik erwaͤhnten , vorbehalten .

Inſofern wuͤrde unſere Jagdpolizei⸗Geſetzgebung
ſo ſehr einfach ausfallen , daß beinahe alle Beſtim⸗

Bb 2
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mungen , den Wildſchaden betreffend , ganz wegfallen

koͤnnten, wenigſtens hinſichts aller unſerer einheimi⸗

ſchen Wildgattungen , denn wollte Jemand nicht dul⸗

den , daß irgend eine Wildgattung auf ſeinem Grund⸗

ſtuͤcke aͤſe, ſo koͤnnte er es , da ihm die Jagdgerechtig⸗

keit zuſteht , erlegen . Wie unangenehm ein Wildſcha⸗

den , er mag noch ſo klein ſeyn , fuͤr Jemanden iſt ,

der das Wildpret nicht dulden will , und in welche

verwickelte und koſtbare Prozeſſe man dadurch geraͤth ,

giebt uns Hr . Pfeil S . 197 . ſelbſt zu , und dieß

waͤre allein ſchon mit ein Grund zur Aufgebung der

Jagd . — Bei uns wuͤrden nur alle diejenigen Wild⸗

gattungen eine Ausnahme machen, die erſt von Je⸗

mandem eingefuͤhrt wurden , wie z. B. Faſanen u. a . m. ,

denn ſie ſind als unbeſchraͤnktes Eigenthum des Kaͤu⸗

fers zu betrachten , und es hat auf ſie Niemand ein

Antheilsrecht . Wenn ſolche Thiere daher auf des

Nachbars Grund Schaden anrichten , ſo muß der Ei⸗

genthuͤmer derſelben dieſen natuͤrlich erſetzen . Dabei

haͤtten wir aber gern die Beſtimmung des Hrn . Verf .

( S. 201 . ) zu Gunſten der Nachbaren , daß denſelben ,

ſobald ſich der Faſan u. dergl . uͤber eine beſtimmte

Grenze hinaus begaͤbe, das Recht zur Erlegung deſſel⸗

ben zuſtehe, denn es iſt zu vermuthen , daß dergleichen

nicht wieder zu ihrem eigentlichen Wohnorte zuruͤck⸗

kehren , ſobald ſie ſich einmal ſehr weit davon ent⸗

fernt haben . Fuͤr verſchiedene Wildgattungen muͤßte
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dann , je nachdem es dieſen eigen waͤre, weit oder nahe

zu wechſeln , die Entfernung der Grenze vom eigen⸗

thuͤmlichen Reviere beſtimmt werden ; nur bis zu die⸗

ſer Grenze aber koͤnnte der Nachbar das Recht auf

Entſchaͤdigung , jedoch nicht zur Erlegung deſſelben ha⸗

ben . Jede andere Entſchaͤdigung von Wildſchaden ,

außerhalb dieſes Bereiches , der etwa bei Verpachtung

der neu erworbenen Jagdgerechtigkeit entſtaͤnde , muͤßte

ganz von dem Uebereinkommen beider Theile abhaͤn⸗

gen , ſo daß alſo , laut Kontrakt , der Paͤchter den

Wildſchaden entweder zu erſetzen hat oder nicht .

Fuͤr die jetzige Ausuͤbung der Jagd ſagt H. Pfeil

( S. 203 . ) ſehr richtig , daß jeder Verluſt , den ein

Grundeigenthuͤmer durch Beſchaͤdigung ſei⸗

ner Felder , ſeines Holzes und ſeiner Wie⸗

ſen auf Veranlaſſung des auf ſeinen Grund⸗

ſtuͤcken laſtenden ausſchließlichen fremden

Jagdrechts erfaͤhrt , voll erſetzt werden muß ,

er ſey ſo groß oder ſo klein er wolle . Auch

muß der Jagdberechtigte , wenn er ſich wei⸗

gert , den Schaden freiwillig zu erſetzen , die

Koſten der Unterſuchung nach den Grund⸗

ſaͤtzen des gemeinen Rechts tragen .

Eben ſo richtig nimmt aber auch der Hr . Verf .

denjenigen Schaden durch Wild , welcher in eingezäun⸗

ten und umfriedigten Gaͤrten entſteht , davon aus , weil

in ſolchen Orten die Ausuͤbung der Jagd nicht gut
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moͤglich waͤre, der Beſitzer durch Inſtandhaltung der

Umfriedigung ſiſch dagegen zu ſichern vermag , er auch
nach den preußiſchen Geſetzen befugt iſt , das einge⸗

drungene Wild zu tͤdten ꝛc. Es koͤnne dieß mehr

fuͤr einen Ungluͤcksfall , als fuͤr ein zu verhuͤtendes

Uebel angeſehen werden .

Dagegen wird die Entſchaͤdigung fuͤr den an

Pflanzungen ( S. 204 . ) von Obſtbaͤumen oder frem⸗

den Hoͤlzern im Freien durch Haſen ꝛc. angerichteten

Schaden als ungerecht angeſehen ; weil es dem Be⸗

ſitzer der Jagd nicht moͤglich ſey, den oft ſo betraͤcht⸗

lichen Schaden zu verhuͤten und zu erſetzen und es

nur der Nachlaͤſſigkeit des Eigenthuͤmers zuzuſchreiben

ſey , wenn er nicht zur Abwendung dieſes Schadens

die Staͤmme mit Rohr u. dgl . umwinde .

Verlangt doch Hr. Pfeil Seite 205 . , daß der

Schade , welcher durch Verbeißen ꝛc. des Holzes ent⸗

ſteht , eben ſo gut erſetzt werden ſolle , als derjenige

auf dem Felde und keiner weitern Ausfuͤhrung mehr

beduͤrfe — warum denn hier nicht ? — Jenem ſind

ſeine Pflanzungen von Obſtbaͤumen und fremden Höl⸗

zern nichts weiter , als dieſem der Wald ; dieſer kann

nur durch den Wald den vortheilhafteſten Gewinn

von ſeinem Eigenthum ziehen, Jener nur durch Obſt⸗

baͤume und fremde Holzarten ; Jenem kann es un⸗

moͤglich ſeyn , ſein Holz zu umfriedigen , dieſem aber

auch : warum ſoll den Beiden nun nicht ein gleiches
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Recht widerfahren ? Stellt nicht der Hr . Verf . Seite

189 . den Grundſatz auf , die Ausuͤbung der Jagd ſolle

und duͤrfe kein Hinderniß der Landeskultur ſeyn , die

Geſetze muͤßten in dieſer Beziehung dem Geiſte der

Zeit angepaßt werden . Das iſt aber wahrlich nicht

dem Geiſte der Zeit der Zeit angepaßt , ein Geſetz

zu erlaſſen , das Wild koͤnne die Pflanzungen des

fleißigen und induſtriöſen Landmannes zerſtoͤren, ohne

daß er dafuͤr einen Schadenerſatz fordern duͤrfe . Wahr⸗

ſcheinlich rechnet Hr. Pfeil die Pflanzungen von Obſt⸗

baͤumen und fremden Hoͤlzern nicht zum beſſeren An⸗

bau des Landes oder zum Bau wollluͤhrlicher Fruͤchte,

ſonſt wuͤrde er ſich nicht ſo barbariſch widerſprechen .

Behuͤte der Himmel unſere geſetzgebende Gewalt vor

ſolchen Grundſaͤtzen und Beſtimmungen , ſonſt moͤch⸗
ten wir in 10 Jahren am Ende ſo weit in der Kul⸗

tur wieder zuruͤckgekommen ſeyn , als wo wir vor

100 Jahren ſtanden .

Dagegen ſind wir ganz mit dem Herrn Verf .

darin einverſtanden , daß man in den Faͤllen , wo der

Jagdbeſitzer nicht im Stande iſt , den durch Wechſel⸗
wild an Feldfruͤchten angerichteten Schaden zu ver⸗

huͤten , ihn billigerweiſe vom Schadenerſatz entbinde ,

zumal wenn er dem Feldbeſitzer geſtattet , ſich durch

Schießen des Wildes ( unter der Bedingung , daß er

das Wild dem Jagdeigenthuͤmer gegen Erlegung des

Schießgeldes abliefern muß ) zu ſchuͤtzen ; denn geht



der Feldbeſitzer dieſe Bedingung ein , ſo ſcheint es ihm

hauptſaͤchlich an dem Vergnuͤgen zu liegen , und eine

Liebe iſt der andern werth .

Auch darin pflichten wir ihm bei, daß fuͤr Thiere

wie wilde Schweine , die, gleich dem Wolfe , der Lan⸗

deskultur oft ſo nachtheilig ſind , geſetzlich kein Jagd⸗

ſchutz exiſtire , ſelbſt wenn der Schaden vollſtaͤndig er⸗

ſetzt wuͤrde.

Auf dasjenige endlich , was Hr. Pfeil uͤber die

Umaͤnderung der Geſetze ſagt , welche die Schonzeit

des Wildes und Ausuͤbung der Jagd betreffen , er⸗

ſtreckt ſich unſer ausgeſprochenes Lob hauptſaͤchlich.

Es wird ſehr richtig erwaͤhnt , daß ſie um ſo eher

wegfallen koͤnnten, als durch ſie nie verhindert wer⸗

den konnte , daß die Jagdeigenthuͤmer das Wild bei⸗

nahe ausrotteten , ſobald ſie ſonſt nicht beſondere Nei⸗

gung zur pfleglichen Behandlung der Jagd hegten .

Die Erhaltung des Wildes muͤſſe ganz der Einſicht

des Jagdeigenthuͤmers uͤberlaſſen bleiben — alſo et⸗

was , das ſehr fuͤr die Abloͤſung der Jagd ſpricht .

Obgleich nun der Hr . Verf . fuͤr Schaden anrichtende

Wildgattungen , wie Roth - , Damm⸗ und Schwarz⸗

wild , gar keine Beſtimmung uͤber Schonzeit feſtgeſetzt

haben will , ſo wuͤnſcht er dennoch , daß , zum gegen⸗

ſeitigen Schutze der Jagdbeſitzer , eine ſolche fuͤr das

kleine unſchaͤdlichere Wild ( wohin auch das Reh

gerechnet wird ) wie Haſen , Rebhuͤhner und alte
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Riecken , beobachtet würde , was jedoch fuͤr groͤßere For⸗

ſten auch nicht noͤthig ſey. — Vor allen Dingen

wuͤnſchen wir , daß das Reh nicht als ein kleines

unſchaͤdliches Wild angegeben werde , denn der Herr

Verf . ſagt in ſeinem zuletzt erſchienenen Forſtſchutze

( Seite 86 . ) ſelbſt : „ Im Verhaͤltniß ſeiner

Groͤße iſt das Reh noch ſchaͤdlicher als das

Roth⸗ und Dammwildpret ; Eichen , Espen ,

Eſchen , Hainbuchen ſind beinahe gar nicht ,

Kiefern und Weißtannen , ſelbſt Fichten , ſehr

ſchwer zu ſchuͤtzen . Mit Ausnahme der Er⸗

len und Birken ſind auch alle anderen werth⸗

vollen Hoͤlzer ſeiner Beſchaͤdigung ausge⸗

ſetzt . “ — Hr . Pfeil ſcheint ſomit zwei Zungen zu

beſitzen ; mit der einen ſpricht er als Forſtmann , mit

der andern als Jaͤger, freilich eine Eigenſchaft , die

man ſelten findet , die aber beim Lehrer durchaus nichts

tqugt .

Wenn nun zugegeben wird , daß die Geſetze fur

Schonzeit und Ausuͤbung der Jagd nicht verhindern

konnten , daß der Wildſtand beinahe ausgerottet wurde,

obgleich angefuͤhrt wird , daß das Erlegen eines Hir⸗

ſches im Winter ſich viel vortheilhafter ſtellen kann ,

als im Sommer ; daß aber dem Eigenthuͤmer der

Jagd ( S . 194 . ) eben ſo viel Gewalt uͤber ſein Wild⸗

pret , wie uͤber ſeine Kuͤhe und Schaafe zuſtehen muͤſſe;

ſo ſehen wir nicht ein , warum man irgend eine Aus⸗
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nahme mit den in die niedere Jagd gehörigen Thie⸗
ren machen will , da doch dem Eigenthuͤmer ſolcher
eben ſo viel daran gelegen ſeyn kann , im Juli einen

Haſen ꝛc. zu eſſen , wie jenem , der vielleicht einen

Hirſch im Winter verſenden will , weil er im Som⸗

mer angehen wuͤrde .

Es darf alſo in Hinſicht der Schonzeit weder

zwiſchen der hohen und niederen Jagd , noch zwiſchen
großen und kleinen Jagdrevieren ein Unterſchied ge⸗

macht werden ; die Geſetze muͤſſen entweder auf beide

Bezug haben oder gar nicht exiſtiren , ſonſt wuͤrde ſich
hier die geſetzgebende Gewalt unfehlbar eine Ungerech⸗
tigkeit zu Schulden kommen laſſen.

Hinſichts der Art und Weiſe , das Wild zu erle⸗

gen , ſpricht der Hr . Verf . ganz zu Gunſten der jetzi⸗
gen Art , die Jagd auszuuͤben. Es kann nur eine

ſolche verboten ſeyn , welche entweder mit einer Be⸗

ſchaͤſigung der fremden Grundſtuͤcke verbunden iſt ,
oder durch welche das Jagdrecht des Grenznachbars
geſtoͤrt werden koͤnnte. Aehnliche Beſtimmungen wuͤr⸗
den auch bei der Ausuͤbung der Jagd in unſerem
Sinne eintreten muͤſſen . Daher wuͤrden denn nach
Hrn . Pfeil aus dem erſteren Grunde verboten ſeyn
muͤſſen: das Reiten und Hetzen mit Windhunden auf
beſaͤeten Feldern, das Stellen von Netzen und Jagd⸗

zeugen durch Dickungen und Schonungen , das Anle⸗

gen eines Dohnenſtriches , inſofern dabei benutzbares
Holz verloren geht oder beſchaͤdigt wird .
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Fuͤr das Beibehalten mehrerer Beſchraͤnkungen

bei Ausuͤbung der Jagd , etwa das Verbot der Brak⸗

ken und der lautjagenden Jagdhunde , um die Be⸗

eintraͤchtigung der fremden Jagdgrenzen zu verhin⸗

dern , moͤchten wir nicht ſo ſtimmen , weder bei der

jetzigen noch bei unſerer Ausuͤbung der Jagd , viel⸗

mehr muß es dem Jagdbeſitzer frei ſtehen , ſeine Jagd

auf eine Art zu benutzen und ſein Wild zu erlegen ,

wie er will . Dagegen koͤnnte aber die von Herrn

Pfeil gewuͤnſchte Freiheit des Nachbarn eintreten ,

daß ſie dergleichen Hunde augenblicklich niederſchießen

duͤrften, ſobald dieſelben aus dem fremden Revier in

das ihrige uͤbergetreten ſind . Ein Gleiches wuͤrde

auch nach unſerer Meinung Windhunden , vorzuͤglich

aber Huͤhnerhunden , welche letztere einen guten Appel

haben ſollen , geſchehen muͤſſen, wofern nicht das Ge —

gentheil in dem Uebereinkommen der Grenznachbarn

liegen ſollte , da es keinem Jagdbeſitzer zu verdenken

i*ſt, wenn er ſich ſeine Jagd nicht von des Nachbars

jagenden Hunden verderben und das Wild fortſcheu⸗

chen laſſen will . .

Ferner ſoll nach Hrn . Pfeil ſehr recht jeder

Jagdeigenthuͤmer Salzlecken anlegen koͤnnen, wo er

will , Netze und Jagdzeuge willkuͤhrlich benutzen , Je⸗

dermann , der unbeſcholtenen Rufes iſt , Jagden beſiz⸗

zen , das Wild in jeder beliebigen Art , es ſey durch

Kugeln oder Schroot , mit Flinten , Buͤchſen oder Pi⸗

ſtolen , mit Schlaͤgen , Fallen, Eiſen u. dgl. erlegen
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können , Beſitzer der mittleren und niederen Jagd
Treibjagden anſtellen duͤrfen , ohne erſt dem der hohen
Anzeige davon machen zu muͤſſen ; auch nicht minder

Jedermann freiſtehen , ſeine Grenze zu verzaͤunen; und

alle dahin deutenden Verbote ſollen aufgehoben wer⸗

den . So ſehr aber auch die Erhaltung der kleinen

nuͤtzlichen Singevoͤgel , der Meiſen , Goldammern eꝛc.

wuͤnſchenswerth iſt , ſo darf doch kein Geſetz eintreten ,
welche dieſelben in Schutz nimmt , denn ſie koͤnnen

bei zu ſtarker Vermehrung eben ſo nachtheilig , als bei

geringerer vortheilhaft werden . Daher iſt es wohl
beſſer , man ſtellt die Erhaltung und Vertilgung der⸗

ſelben ganz in die Gewalt der Jagd⸗ oder Grundbe⸗

ſitzer, und beſtraft nur denjenigen , der unbefugterweiſe
ſich das Ausnehmen der Neſter oder das Fangen und

Toͤdten dieſer Voͤgel erlaubt .

Die Beſchraͤnkungen dagegen , denen ſich die ein⸗

zelnen Theilnehmer an Koppel⸗, Geſammt⸗ , Mit⸗

und Beijagden unterwerfen muͤſſen, koͤnnen wohl , ſo

lange ſolche uͤberhaupt noch beſtehen , mit Hrn . Pfeil
hier und auch in dem Folgenden ganz einverſtanden ,

beibehalten werden , denn gegen ſolche Gebrechen iſt nur

ein Mittel anwendbar , und das iſt „die Theilung, “
die in jeder Art beguͤnſtigt werden ſollte . Die Kop⸗

peljagden ſind mit derjenigen Jagdausuͤbung zu ver⸗

gleichen , bei welcher Jeder , wo es ihm beliebt , zu

jagen befugt iſt. Ueber die Unzweckmaͤßigkeit dieſer
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Jagbfreiheit haben wir uns ſchon hinlaͤnglich ausge⸗

ſprochen. Wenn aber Hr . Pfeil bedenk: , wie ſchwie⸗

rig und dennoch ausfuͤhrbar die Theilung der Kop⸗

peljagden (fuͤr welche er ſo ſehr ſtimmt ) iſt und

eine Parallele zwiſchen dieſer und derjenigen Freige⸗

bung der Jagd , wo Jeder auf ſeinem Grund und

Boden das Jagdrecht beſitzt , zu ziehen ſich bemuͤht,

ſo wuͤrde er bald die große Aehnlichkeit beider be⸗

merken .

Aus der Citation ( Pfeils Grundſaͤtze der Forſt⸗

wirthſchaft . Zuͤllichau 1824 . 2. Band , Seite 709 .

[ Anhang : Staatswirthſchaftliche Jagd⸗Verwaltungs⸗
kunde ] ) irgend etwas anzufuͤhren, halten wir nicht

fuͤr nothwendig , ohnerachtet wir darin nur noch mehr

fur unſere Meinung Stimmendes finden wuͤrden.

Um aber auch hier einen kleinen Beweis von der

Inkonſequenz des Hrn . Pfeil zu liefern , ſo erwaͤh—

nen wir nur , daß dort die Rente ſaͤmmtlicher Jag⸗

den im preußiſchen Staate mit 5 Procent kapitaliſirt

wird , waͤhrend dieß doch nach der Abhandlung mit

3 Procent geſchehen ſoll .

Moͤge ſich daher Hr. Pfeil in Zukunft bemuͤ⸗

hen , beſtimmter , in der Art , wie wir es ſonſt von

ihm gewohnt ſind , freier , mit einem Blick in den

Geiſt der gegenwaͤrtigen Zeit , was uns umgiebt , zu

betrachten und auf rechtlichen und ſtaatswirthſchaftli⸗

chen Prinzipien fußend , ſeine Worte zu ſprechen ; dann
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werden wir uns nicht genoͤthigt ſehen , ihn am Ende

auch mit zu den Schreien zu zaͤhlen, aͤhnlich jenen ,
welche ſich durch das Lager eines Haſen in einer Furche
einen Schaden zugefuͤgt glauben .



XIV .

Der Produktionspreis des Getreides , beſonders

in Bezug auf die brittiſche Korngeſetzgebung ,

von

G. Meiſter .

Aus einem Schreiben an Herrn William Jacob , Chef
des Bureaus des brittiſchen Handelsminiſteriums .

Byr , den 1. Nov . 1827 .

He ꝛc. N. N. hat mich gefaͤlligſt von dem Zweck

Ihrer Reiſe unterrichtet und mir im Ganzen mitge⸗

theilt , was fuͤr Auskunft und Nachweiſungen Sie

uͤber den Getreidebau und den Getreidehandel in die⸗

ſer Gegend wuͤnſchen. Speziell legte er mir Ihre An⸗

fragen uͤber die Kulturkoſten des Getreides in hieſiger

Gegend vor und aͤußerte gegen mich den Wunſch , ich

moͤge es uͤbernehmen, ſie zu beantworten .

Sehr gern wuͤrde ich dieſem nachkommen , und

es wuͤrde mir eine beſondere Freude ſeyn , koͤnnte ich

dieſen Auftrag zu Ihrer Zufriedenheit erfuͤllen. Ob⸗
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gleich hier in meinem jetzigen Aufenthaltsorte gebo⸗

ren , war ich doch nicht hier , ſondern in einem ande⸗

ren Theile von Deutſchland Landwirth . Daher ſind mir

wohl die dortigen landwirthſchaftlichen Verhaͤltniſſe aus

eigner Erfahrung bekannt ; nicht aber in der Art die

hieſigen , und doch ſind dieſe Verhaͤltniſſe in beiden

Gegenden ſo weſentlich verſchieden , daß ſich nicht von

den einen auf die anderen ſchließen laͤßt; denn waͤh—

rend Meklenburg faſt ganz aus lauter großen Guͤtern

beſteht , und daher die große Wirthſchaft dort vor⸗

herrſcht , iſt in einem weitern Umkreiſe von B * * kaum

eine ſolche zu finden , herrſcht im Gegentheil bei gro⸗

ßer Vertheilung des Landes bloß baͤuerlicher Betrieb .

Schon aus dieſem Grunde zu wenig mit den hieſi⸗

gen landwirthſchaftlichen Verhaͤltniſſen vertraut , wuͤrde

es mir ſchwer werden , Ihrem Wunſche zu entſprechen,

wenn es nicht ohnehin — aus Urſachen , auf die ich

zuruͤckkommen werde — ſehr ſchwierig waͤre, bei Bauer⸗

wirthſchaften die Produktionskoſten des Getreides auf

dem Wege zu ermitteln , den die engliſche Regierung

bei ihren Unterſuchungen einſchlaͤgt .

Es möge mir erlaubt ſeyn , Ihnen uͤberhaupt

uͤber den Weg , den letztere zur Erforſchung des Er⸗

zeugungspreiſes des Getreides in den fraglichen Laͤn⸗

dern des feſten Landes eingeſchlagen hat , meine Ver⸗

wunderung zu bezeugen . Es ſind auf demſelben ſchon

an und fuͤr ſich ſelbſt große , kaum zu beſeitigende

Schwierigkeiten vorhanden , welche es ſchwer machen ,

ein

—

-

—
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ein nur einigermaßen jutreffendes Reſultat zu finden ,

und zwar zum Theil aus dem Grunde , weil bei ſol⸗

chen Berechnungen uͤber einzelne abgeſonderte Zweige

der Landwirthſchaft — wie Jeder finden wird , der

ſich darin verſucht — zu viel willkuͤhrliche Annahmen

zum Grunde gelegt werden muͤſſen.
Aber auch abgeſehen hiervon ſind noch beſondere

zu beruͤckſichtigende Umſtaͤnde vorhanden , welche dieſe

Schwierigkeiten vermehren . Hier meine Gruͤnde :

Die Erzeugungskoſten des Getreides ſind zweier⸗

lei Art und weſentlich verſchiedenen Urſprunges ; ſie

gehen hervor aus dem Antheil , welchen der Boden ,

und aus demjenigen , welchen der menſchliche Fleiß an

der Erzeugung hat , beſtehen alſo :

1 ) in der Rente des Bodens , der es getragen

hat, und
—

2 ) in den Koſten der daran verwandten Arbeit

und dem , was dazu gehoͤrt, alſo den eigentli⸗

chen Kulturkoſten .

Gelaͤnge es nun auch, dieſe letzteren bei der lan⸗

desuͤblichen Wirthſchaftsart einer Gegend genau zu

ermitteln , ſo tritt doch der Umſtand ein , daß die Bear⸗

beitungskoſten des Bodens ſich faſt ganz nach der

Flaͤche in Gemeinſchaft mit der mehr oder minder

feſten Beſchaffenheit der Bodengattung richten , und

daß dieſelben folglich , wenn ſie uͤber das ungleiche

Produkt des Bodens vertheilt werden , nothwendig

ungleich ausfallen muͤſſen, in der Art , daß ſie bei

Möglinſche Annalen . XXX. Bd . 2. St . Cc
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dem einen Boden , welcher z. B. den doppelten Ertrag

eines andern giebt , nur halb ſo hoch ſich belaufen und

umgekehrt — mit andern Worten , daß die Kultur⸗

koſten einen ungleichen Antheil an den Produktions⸗

koſten des Getreides haben , ſich nach der verſchiede⸗

nen Guͤte des Bodens veraͤndern , und folglich keine

ſichere Grundlage fuͤr die Werthsberechnung geben .

Zwar wird jene Ungleichheit dadurch wieder aus⸗

geglichen , daß der beſſere Boden einen hoͤhern Werth

hat , als der ſchlechtere , und daß da , wo dem Getreide

weniger Arbeitskoſten zur Laſt fallen , dieſes in dem⸗

ſelben Verhaͤltniſſe mehr Landpacht zu uͤbertragen hat .

Aber hier erhebt ſich eine neue Schwierigkeit , diejenige

nämlich , fuͤr dieſe Landrente einen feſten Preis zu be⸗

ſtimmen . Schon bei den Kulturkoſten tritt — wenn

man naͤmlich mehr beabſichtigt, als den bloß augen⸗
blicklichen ( momentanen ) Produktionspreis herauszu⸗

bringen , indem es doch hier nicht die Abſicht iſt ,

denjenigen eines einzelnen Jahres , ſondern den Durch⸗

ſchnittspreis vieler Jahre zu ermitteln ,—
der Fall V

ein , daß der Arbeitslohn ſich nach dem Getreidepreiſe

richtet , und mit ihm ſteigt und faͤllt, alſo veraͤnder⸗

V

V

lich iſt ; daß ſich alſo ſchon aus dieſem Grunde keine

feſten Erzeugungskoſten unterlegen laſſen .

Mehr aber noch iſt das der Fall bei dem —

was nicht zu uͤberſehen iſt , ebenfalls veraͤnderlichen —

Werthe des Bodens . Statt daß jener den Preis ſei⸗

nes Haupterzeugniſſes beſtimmen ſollte , haͤngt im Ge⸗
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gentheil der Werth des Bodens ganz von dem Ge⸗

treidepreiſe der Gegend ab , in welcher er belegen iſt ;

zwar nicht von den momentanen , ſchwankenden Korn⸗

preiſen , aber doch von demjenigen Preiſe , der aus

einer langen Zeitperiode , aus einer Reihe von Jahren ,

als Durchſchnittspreis oder Mittelpreis hervorgeht .

Denn der Werth des Landes ergiebt ſich erſt aus dem

Ueberſchuſſe , den der Betrag des Bodens uͤber die Ko⸗

ſten der an ihn verwendeten Arbeit bringt . Auf dieſe

Weiſe berechnet ſich — auf dem Kontinent wenig⸗

ſtens — jeder Paͤchter , der eine Pachtung uͤberneh⸗

men , oder der Kaͤufer, welcher ein Gut kaufen will ,

den Werth der Pachtung oder des Gutes , indem er

in ſeinem , auf die landesuͤbliche Wirthſchaftsart ge⸗

bauten Anſchlage den Durchſchnittspreis des Getrei⸗

des der letzkvergangenen 20 oder 30 Jahre als Maaß⸗

ſtab fuͤr die wahrſcheinlichen kuͤnftigen Preiſe zum

Grunde legt . Nach ihnen ſteigert oder erniedrigt er

ſein Gebot und ſo beſtimmt ſich der Preis des Bo⸗

dens , der mit dem Getreidepreiſe ſteigt oder herabgeht .

Es folgt daraus , daß der Mittelpreis des

Getreides einer Gegend der wahre Pro⸗

duktionspreis deeſelben iſt , und es wundert mich

daher , daß die engliſche Regierung den Produktions⸗

preis nicht auf geradem Wege ermittelt , ſtatt ihn
ruͤckwaͤrts auf dieſem Umwege zu ſuchen .

Aber ſelbſt wenn es nur die Abſicht waͤre, die

eigentlichen Kulturkoſten zu erforſchen , etwa um den

Cc2
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Englaͤndern zu zeigen, daß das Getreide auf dem fe⸗

ſten Lande nicht umſonſt gebaut wird , ſondern auch

hier bedeutende Koſten verurſacht , ſo wuͤrde zur ge⸗

nauern Beſtimmung derſelben immer doch die ſchon

beruͤhrte Schwierigkeit zuruͤckbleiben , daß dieſe Koſten

mit der Bodenflaͤche, nicht aber mit dem Produkte im

Verhaͤltniß ſtehen , daher nicht gleich ſind und folglich

nicht als Maaßſtab dienen koͤnnen.

Dieß ſind meine Gruͤnde, weßhalb es mir uͤber⸗

haupt unthunlich ſcheint , den Produktionspreis des

Getreides auf dem eingeſchlagenen Wege , der hoͤch⸗

ſtens als Rechnungsprobe oder Controlle benutzt wer⸗

den ſollte , ausmitteln zu wollen . Neue Schwierigkeiten

treten aber hinzu — und ich komme nun auf dieſen

Punkt zuruͤckk — wenn man den bezeichneten Weg

auch bei Bauerwirthſchaften einſchlagen will . Der

große Landwirth , der gleich dem Fabrikanten alle Ar⸗

beit durch Tageloͤhner fuͤr Geld verrichten laͤßt, kann

ſich dieſe Koſten in Geldeswerth berechnen , weil er

ſie wirklich ſo bezahlt . Der Bauer aber produzirt

ſein Getreide groͤßtentheils ohne Beihuͤlfe von Arbei⸗

tern mit ſeiner Familie ſelbſt , verzehrt es aber auch

ſelbſt wieder , und baut in der Regel wenig Getreide

zum Verkauf . Er erhaͤlt alſo ſeine Arbeit direkt durch

ſeine Produkte bezahlt , ſie hat folglich keinen beſtimm⸗

ten Geldpreis . Dazu kommt , daß den Bauern ſchon

aus dem Grunde ſchwer nachzurechnen iſt , weil ſie

ihre Ausgaben und Einnahmen ſelbſt nicht genau
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kennen . Sie nehmen von dem Geerndteten ohne wei⸗

tere Rechnungsfuͤhrung vorab , was ſie ſelbſt gebrau⸗

chen , und verkaufen , was ihnen uͤbrig bleibt . Die⸗

ſes beſteht aber nur zum kleinern Theile in Getreide ;

in manchen Gegenden halten die Bauern es ſogar fuͤr

ſchimpflich , Korn zu verkaufen , was ſie als Beweis

eines Mangels von Wohlſtand anſehen , welcher dem

Wirthe nicht erlaubt , einen Vorrath auf ſchlechte

Jahre uͤberzuſparen. Ihre verkaͤuflichen Produkte , durch

welche ſie baares Geld loſen, beſtehen meiſtens in an⸗

dern Artikeln : in Handelspflanzen , wie Hanf , Flachs

u. dgl. , in ſelbſtverfertigten Leinen , Obſt , und in den

Produkten der Viehzucht , wie Butter , ſelbſt aufgezo⸗

genem Vieh , Eiern u. ſ. w. , und es iſt daher noch

um ſo ſchwieriger , ihnen nachzurechnen .

Dieſer hier aus einander geſetzten Urſachen we⸗

gen — geſchweige , daß ohnehin eine Menge will⸗

kuͤhrlicher Annahmen zum Grunde gelegt werden

muͤßten — iſt es kaum moͤglich, einen Anſchlag uͤber

dieſe Art Wirthſchaften zu machen , und ich ſah mich

daher gezwungen , den Verſuch , uͤber hieſige Bauer⸗

wirthſchaften eine Berechnung anzulegen , wieder auf⸗

zugeben ꝛe.
1n 4 n

Herr Jacob machte bekanntlich im Sommer des

Jahres 1827 im Auftrage der brittiſchen Regierung,
die damals damit umging , füͤr die bevorſtehende Par⸗

lamentsſitzung den Vorſchlag zu einem neuen Geſetze

— —
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uͤber die Getreide⸗Einfuhr und den auf daſſelbe zu
legenden Zoll vorzubereiten , eine Reiſe auf dem feſten
Lande, um naͤhere Erkundigungen uͤber Kornbau und

Kornhandel , uͤber die augenblicklichen Getreidevorraͤthe
und insbeſondere uͤber den Preis einzuziehen , zu wel⸗

chem die Hauptkornart , der Weitzen , daſelbſt niedrig⸗
ſtens produzirt werden koͤnne. Durch die bedeutenden

Getreide⸗Zufuhren vom Kontinent in einigen der er⸗

ſten Jahre nach beendigtem Kriege , welche zuerſt den

Anſtoß zu dem Verbote der Korneinfuhr gaben; durch
die darauf folgenden , niedrigen Preiſe des Getreides,
welches in Folge jener Hemmung des Verkehrs , im

Zuſammentreffen mit einigen ſehr reichen Erndten und

anderen mitwirkenden Urſachen und der hinzu kom⸗
menden Geldnoth der Landwirthe auf dem feſten Lande

bis zur Werthloſigkeit herabgeſunken war , hatte ſich
auf den brittiſchen Inſeln die Meinung feſtgeſtellt , das

Getreide könne auf dem Kontinent zu dieſen niedri⸗

gen Preiſen produzirt werden , und der engliſche Land⸗
wirth glaubte , ſein gaͤnzlicher Ruin koͤnne nur allein

dadurch abgewandt werden , daß die Geſetze , durch
welche dieß ſpottwohlfeile Korn von ſeinem Lande ab⸗

gehalten wird , in ihrer ganzen Strenge aufrecht er⸗

halten wuͤrden .

Die brittiſche Regierung , die nur zu wohl einſah,
in welch ' ein feindliches Verhaͤltniß gegen andere Na⸗
tionen die ungluͤckliche Kornbill Großbrittannien ſetze,
deſſen Aufgabe und Intereſſe es war , der Welt das
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Beiſpiel eines freiſinnigen Handelsſyſtems aufzuſtellen ,

und die dadurch mit ſich ſelber in Widerſpruch gerieth ,

wuͤnſchte in Bezug auf den Getreidehandel mildernde

Maaßregeln eingefuͤhrt zu ſehen , und da ſie zugleich

einſah , daß das Getreide auf dem feſten Lande zu den

durch die herrſchende Noth herabgedruͤckten Preiſen

ſchadenfrei nicht erzeugt werden koͤnne; ſo beſchloß

ſie, dieſem Schreckbilde der engliſchen Landwirthe naͤ⸗

her ins Auge zu ſchauen , genau erforſchen zu laſſen ,

wie hoch das , in den verſchiedenen Gegenden des fe⸗

ſten Landes , welche Getreide nach England ausfuͤh⸗

ren , erzeugte Korn ſeinen Ackerbauern ſelbſt zu ſtehen

komme , um durch Wegraͤumung jenes Vorurtheils

ihren beabſichtigten Maaßregeln Eingang zu verſchaf⸗

fen . Der koſtende Preis ſollte dabei auf die Art ,

wie Kaufleute und , nach einigen von Thaer in ſei⸗

ner engliſchen Landwirthſchaft mitgetheilten Proben ,

auch die engliſchen Landwirthe ihre Berechnungen an⸗

zulegen gewohnt ſind , ausgemittelt werden ; eine Be⸗

rechnungsweiſe , bei der die einzelnen Koſten , z . B .

Pfluglohn , Duͤnger u. ſ. w. , zu gewiſſen Geldpreiſen

angeſchlagen ſind , und welche , indem ſie aus dem

Kleinen ins Große rechnet , ſtatt umgekehrt nach deut⸗

ſcher Veranſchlagungsweiſe , unter den in England

Statt findenden Verhaͤltniſſen weniger verwerflich ſeyn

mag , als da , wo dieſe Verhaͤltniſſe nicht auf diejenige

Stufe der Ausbildung geſteigert ſind , welche ſie in

jenem Lande erreicht haben .
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Da nun bei den ſo ſehr herabgeſtimmten Erwar⸗

tungen der Getreidebauer wohl vorherzuſehen war , daß
hier der auf dieſe Weiſe ermittelte Produktionspreis
niedriger ausfallen wuͤrde, als derjenige , welcher ſich
aus dem Mittelpreiſe ergaͤbe ( denn es war zu erwar⸗

ten , daß dieſen Berechnungen nicht nur die hier be⸗

reits ſo ſehr geſunkenen Pachtpreiſe , ſondern auch die

erniedrigten und mit hoͤchſter Erſparung angewandten
Koſten zum Grunde gelegt werden wuͤrden) , waͤhrend
der engliſche Produktionspreis aus ſpaͤter zu beruͤhren⸗
den Gruͤnden im Gegentheil höher als der wirkliche
Produktionspreis zu ſtehen kommen mußte , daß ſolg⸗
lich der Unterſchied des Preiſes zwiſchen dem Konti⸗
nent und den brittiſchen Inſeln groͤßer erſcheinen wuͤrde,
als er in der Wirklichkeit iſt und dadurch bei der

neuen Geſetzgebung ein unrichtiges , Deutſchland be⸗

nachtheiligendes Prinzip zu Grunde gelegt werden

wuͤrde; ſo erſchien es allerdings wichtig fuͤr das In⸗
tereſſe des Letzteren , daß der richtige Geſichtspunkt
wieder hergeſtellt wuͤrde. Ich verſuchte dieſes , indem

ich die mir dargebotene Gelegenheit in dem obigen
Schreiben benutzte ; bin jedoch nicht ſicher , ob es ſeine
Beſtimmung erreicht habe , da die Beſorgung deſſelben
einer dritten Hand anvertraut war . Ich werde mir

erlauben , dieſes Schreiben jetzt noch mit einigen ab⸗

geriſſenen Bemerkungen , zu denen es mir Anlaß giebt ,
zu begleiten . Sie ſollen dazu dienen , Einiges von

demjenigen naͤher zu entwickeln , was in der gedraͤng⸗
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ten Form eines Briefes , in welchem man keine Ab⸗

handlung ſchreiben will , nur fluͤchtig angedeutet wer⸗

den konnte . — 4 4

Dieſen kurzen Andeutungen muß ich die allge⸗

meine Beinerkung voranſchicken , daß die ſtaatswirth⸗

ſchaftlichen Prinzipien des Gewerbeweſens zum Theil

zu einſeitig nur von einem Zweige deſſelben , nämlich

von der Fabrikation und Manufakturation oder mit

anderen Worten , von der Verarbeitung der rohen

Stoffe abgezogen ſind , und daß dabei nicht immer

genuͤgſam beruͤckſichtigt worden iſt , daß der andere

Hauptzweig , die Produktion der rohen Stoffe , insbe⸗

ſondere die Landwirthſchaft , in manchen Punkten ihre

ganz abweichenden Grundſätze hat , und daß aus die⸗

ſem Grunde jene ſo abgezogenen Prinzipien ſich nicht

immer unbedingt auf die letztern anwenden laſſen .

Ein Punkt , in dem beide Produktionsarten weſentlich

von einander verſchieden ſind , iſt gerade der vorlie⸗

gende der Produktionspreis — die Art , wie die Preiſe

ihrer Erzeugniſſe ſich feſtſetzten . Bei den Fabriken und

Manufakturen iſt es allerdings der aus den Koſten

des Materials und der Arbeit hier ſo leicht zu ermit⸗

telnde Produktionspreis , welcher hauptſaͤchlich den Ver⸗

kaufspreis der Produkte beſtimmt . Der Produktions⸗

preis beſtimmt zwar nicht ausſchließlich den Verkaufs⸗

preis und folglich den Marktpreis , weil auch der Kaͤu⸗

ſer an der Beſtimmung deſſelben Antheil hat , indem
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letzterer — der Marktpreis naͤmlich — erſt aus der

Ausgleichung der entgegenſtehenden Intereſſen des Kaͤu⸗

fers und des Verkaͤufers hervorgeht . Der koſtende

Preis hat aber einen vorherrſchenden Einfluß auf die⸗

ſelbe , weil hier die Produktion eingeſtellt werden kann ,
und daher ſogleich abnimmt oder ganz aufhoͤrt, ſo⸗
bald ſie mit Schaden betrieben werden muß .

Bei der Landwirthſchaft dagegen verhaͤlt es ſich

ganz anders . Der Preis fuͤr das Haupterzeugniß der⸗

ſelben , das Getreide , wird faſt ausſchließlich durch

fremde , von dem Landwirthe unabhaͤngige Einwirkun⸗

gen , hauptſaͤchlich durch das Beduͤrfniß der Geſell⸗

ſchaft regulirt . Schon allein aus dem Grunde kann

der einzelne Landwirth den koſtenden Preis ſeiner Pro⸗
dukte nicht wohl dem Verkaufspreiſe zum Grunde le⸗

gen , weil dieſer , der Natur der Sache gemaͤß , ſelbſt

in demſelben Jahre bei den verſchiedenen Landwirthen

ſehr von einander abweichen muß . Denn waͤhrend

bei der Verarbeitung die Menge des Erzeugniſſes von

der verwendeten Arbeit abhaͤngt, wird bei der Land⸗

wirthſchaft der Ertrag des Bodens nicht durch ſie al⸗

lein bedingt , ſondern es wirken auf denſelben viele

zufaͤllige Urſachen , uͤber welche der Landwirth keine

Gewalt hat , wie z. B. die Witterung und andere ,

mit ein . Da nun die mannichfachen Einfluͤſſe dieſer

Art , welche auf den Ertrag des Landes mit einwir⸗

ken, gleichzeitig ſo verſchieden ſind ; ſo muß der ko⸗

ſtende Preis bei dem gleichzeitig verſchiedenen Ertrage
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nothwendig auch ſehr verſchieden ausfallen . Es be⸗

darf aber oft nur eines kleinen Umſtandes , um auf

den Ertrag des Bodens ſehr weſentlich veraͤndernd

einzuwirken ; bei uͤbrigens ganz gleichem Boden , glei⸗

cher Duͤngung , gleicher Witterung , gleichen angeleg⸗

ten Koſten darf z. B . ein Wirth oft nur eine gluͤck⸗

lichere Saatzeit getroffen haben , um Ein Korn oder

ein paar Koͤrner mehr zu erndten , als ſein Nachbar ,

um folglich einen ganz andern Produktionspreis zu

bekommen . Sein individuelles Produkt aber möge

dem einzelnen Landwirth nun auch gekoſtet haben ,

was es wolle , ſo iſt er gezwungen , ſich damit ganz

den marktgaͤngigen Preiſen zu unterwerfen , und das

einzige Mittel und dadurch zugleich der alleinige Ein⸗

fluß auf die Preiſe , welcher den Landwirthen bleibt ,

iſt das , bei unangemeſſenen Preiſen nicht zu verkau⸗

fen und ihre Produkte zuruͤckzuhalten, um beſſere Preiſe

abzuwarten . Der Landwirth muß ſich den Preis ge⸗

wiſſermaßen ſetzen , und es ſich gefallen laſſen , wie

die Umſtaͤnde ihn beſtimmen .

Dieſe Eigenthuͤmlichkeit , daß ihre Erzeugniſſe ei⸗

nen gegebenen Preis haben , hat die Landwirth⸗

ſchaft mit dem Bergbau gemein . Es wird nicht da⸗

nach gefragt , was dem einzelnen Unternehmer ſein

Blei , ſein Gold , ſein Eiſen u. ſ. w. gekoſtet haben ,

ſondern ohne Ruͤckſicht darauf , ob dem Einzelnen ſein

Produkt theuer oder niedrig zu ſtehen gekommen iſt ,

wird derjenige Preis fuͤr das Metall bezahlt , welcher
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ſich als der kourante Marktpreis feſtgeſtellt hat . Bei

den Manufakturen und Fabriken wird der Preis der

Erzeugniſſe durch die Produktionskoſten beſtimmt : bei

der Production der rohen Stoffe verhaͤlt es ſich um⸗

gekehrt . Hier muß ſich die Art der Produktion
nach dem Preiſe der Stoffe richten , und die⸗

ſer ( der marktgaͤngige Peis ) beſtimmt die Abt der

Bearbeikung und die Menge der Arbeit und Koſten ,

welche mit Nutzen verwendet werden koͤnnen . Bei

dem Bergbau , bei welchem in der Regel eine Rente
fuͤr die Benutzung des Grund und Bodens nicht ein⸗

mal in Rechnung kommt , muß der Bekrrieb eines

Bergwerks aufhoͤren , ſobald das gewonnene Produkt
auf die Dauer die verwendeten Koſten nicht deckt .

Bei der Landwirthſchaft dadegen , bei welcher durch

vermehrte Arbeit der Ertrag des Landes ſo ſehr ge⸗

ſteigert werden kann , haͤngt es hauptſaͤchlich von den

G mehr oder weniger hohen Getreidepreiſen der Gegend

ab, ob eine intenſive Wirthſchaft anwendbar iſt , oder

ob eine weniger koſtſpielige eingefuͤhrt werden muß .

Ich darf hier eine beſondere Eigenthuͤmlichkeit

des landwirthſchaftlichen Gewerbes nicht unerwaͤhnt

G laſſen , die darin beſteht , daß der Ackerbau durch fremde

n Kraͤfte betrieben , ſelbſt bei dem allerniedrigſten Preiſe
der Erzeugniſſe des Bodens noch einen reinen — und

zwar verhaͤltnißmaͤßig hohen — Ertrag geben kann *).

*) Daß hier , wo vom Ackerbau als Gewerbe die Rede iſt ,
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In dieſem Falle bezahlt der Grundeigenthuͤmer die

Arbeit mit der Nutznießung eines Theiles ſeiner Laͤn⸗

dereien ; und hier hat man den Urſprung der Frohn⸗

den und dasjenige Syſtem , zu welchem der Amtmann

Albert in einer Periode großer Entwerthung der land⸗

wirthſchaftlichen Produkte wieder zuruͤckfuͤhren wollte .

In ſtark bevolkerten Laͤndern aber , wo die Lebensmit⸗
tel auf dem hoͤchſten Preiſe ſtehen , kann man die meiſte

ſogar theuer bezahlte Arbeit an ihre Erzeugung verwen⸗

den und der Ackerbau dennoch gewinnreich bleiben . Hier

i*ſt die induſtriöͤſeſte und intenſiveſte Wirthſchaftsart
an ihrer Stelle , und hier hat das Land zugleich den

hoͤchſten Werth . Der von den engliſchen Grundbe⸗

ſitzern bei ihrer neueſten Korngeſetzgebung gemachte

Verſuch aber , ſtatt die Wirthſchaftsart ſich nach dem

Kornpreiſe , als dem gegebenen , richten zu laſſen , die⸗

ſen umgekehrt der Wirthſchaft halber in die Hoͤhe zu

ſteigern , durch ſtaatswirthſchaftliche Maaßregeln kuͤnſt⸗

lich hoͤhere Kornpreiſe erzwingen zu wollen , als die

natuͤrlichen Verhaͤltniſſe ſie erlauben , bloß um in der

Friedenszeit das bei hohen Kriegspreiſen angenom⸗

mene intenſive , koſtſpielige Ackerbauſyſtem und zu⸗

gleich die hohen Pachtpreiſe der Kriegsjahre aufrecht

die direkte Nutzung des Bodens nicht in Betracht kommt ,

verſteht ſich von ſelbſt . Der Boden einer wüſten Inſel

mag immerhin ihrem einſamen Bewohner nutzbar wer⸗

den , in gewerblicher Hinſicht würde er dennoch werth⸗

los ſeyn .
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zu erhalten , kann nur als ein verkehrtes Streben er⸗

ſcheinen.

Wenn aber der Preis des Getreides , dieſes wich⸗
tigſten Lebensbeduͤrfniſſes , der feſtſtehende unveraͤnder⸗

liche Punkt iſt , nach welchem ſich die Art der Her⸗
vorbringung deſſelben , als das Veraͤnderliche, richten

muß ; ſo iſt es allerdings ſehr wichtig , den wahren
Getreidepreis einer Gegend zu kennen . Er iſt aber

nicht bloß aus dem engern gewerblichen , ſondern auch
aus dem weitern ſtaatswirthſchaftlichen Geſichtspunkte
wichtig , weil das Getreide als das wichtigſte Lebens⸗

beduͤrfniß hinwieder den Preis der Handarbeit be⸗

ſtimmt , und dadurch die Baſis aller Werthsbeſtim⸗

mung wird . Daß hier natuͤrlich nur von demjenigen
Preiſe , der im großen Durchſchnitte aus den Preiſen
einer Reihe von Jahren hervorgeht , und der auf dieſe

V
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Weiſe die Ungleichheit der Erndten der einzelnen Jahre

ausgleicht — alſo dem Mittelpreiſe , nicht aber von

den wechſelnden Preiſen des Augenblicks , die dem ver⸗

— ſchiedenen Ausfalle der Erndten , dem momentanen

b
mindern oder ſtaͤrkern Beduͤrfniſſe , dem Einfluſſe der

l Furcht oder Hoffnung unterworfen ſind — die Rede

ſeyn kann , braucht wohl nicht erſt erinnert zu werden .

Es fragt ſich nun , auf welche Weiſe man dieſen

Preis am ſicherſten ermittelt ? Das Beduͤrfniß der

Geſellſchaft, hervorgehend aus dem Verhaͤltniſſe des

Verbrauchs zu der Hervorbringung , iſt es zwar haupt⸗
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ſaͤchlich, was den Preis des Getreides beſtimmt , doch

haͤngt er nicht ausſchließlich von dieſem ab ; ſondern

es wirken noch mancherlei andere Urſachen darauf mit

ein . Schon allein der Handel vermag die Wirkung

der natuͤrlichen Verhaͤltniſſe eines individuellen Lan⸗

des gaͤnzlich zu veraͤndern . Wenn in einem ſtark be⸗

volkerten Lande , in welchem verhaͤltnißmaͤßig ein gro⸗

ßer Theil der Bevoͤlkerung aus Nichtlandwirthen be⸗

ſteht , die Getreidepreiſe ein natuͤrliches Streben zur

Steigerung haben muͤſſen, und ſich demgemaͤß hohe

Preiſe feſtſtellen wuͤrden, wenn es ganz abgeſchloſſen

waͤre ; waͤhrend in Ackerbau treibenden Provinzen das

Gegentheil Statt finden muͤßte; ſo wird dieſe natuͤr⸗

liche Richtung eine Aenderung erleiden , ſobald unter

beiden Laͤndern ein freier Verkehr herrſcht , und der

Handel , welcher die Preiſe ins Niveau zu bringen

ſtrebt , wird dort auf die Steigerung ermaßigend ein⸗

wirken , waͤhrend er hier die Preiſe hebt . — Wir

wuͤrden alſo allein ſchon aus dem Grunde , weil noch

andere Urſachen miteinwirken , die natuͤrlichen Getreide⸗

preiſe nicht aus dem Beduͤrfniß der Geſellſchaft er⸗

mitteln koͤnnen, auch wenn uns dieſes genau bekannt

waͤre. Aber der Bedarf iſt wie alle mit einwirken⸗

den Potenzen fuͤr uns eine unbekannte Groͤße , die wir

zu ermeſſen keine Mittel haben , und alle Verſuche , auf

dieſem Wege den Preis des Getreides auszumachen ,

muͤſſen natuͤrlich vergeblich ſeyn. Wir muͤſſen uns

bei der Beſchraͤnktheit unſerer Mittel begnuͤgen , die
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Geſammtwirkung der influirenden Potenzen aus ihrem
Reſultate , den wirklichen Preiſen , kennen zu lernen ,

und das einzige Mittel , welches uns zu ihrer Erfor⸗

ſchung uͤbrig bleibt , iſt das , fuͤr einen großen Zeit⸗

durchſchnitt aus den wechſelnden Preiſen des Augen⸗

blicks den Mittelpreis abzuziehen . Geſchieht dieſes ,

ſo findet ſich, daß der auf dieſe Weiſe ermittelte Preis

ſich , ſo ſehr die augenblicklichen Preiſe auch wechſeln ,

in großen Zeitabſchnitten wunderbar gleich bleibt , die⸗

ſes jedoch mit Ausnahme einer ſchwachen , allmaͤhlig

fortſchreitenden Steigerung , die gemeinhin mit dem

Namen „ der Devalvation (allmaͤhligen Entwerthung )

des Geldes “ bezeichnet wird . Hat man aus den

fruͤheren Getreidepreiſen das Verhaͤltniß der Progreſ⸗

ſion dieſer letztern ermittelt , ſo wird es leicht , aus

den Preiſen der vergangenen Zeitperiode mit ziemli⸗

cher Sicherheit die zukuͤnftigen vorherzuſehen ; nur muß

man , wenn man dieſes auf die gegenwaͤrtige Zeitpe⸗
riode anwenden will , noch auf einen beſondern Um⸗

ſtand , von dem gleich weiter unten , Ruͤckſicht nehmen .

Da der Getreidepreis durch natuͤrliche Urſachen

beſtimmt wird , uͤber welche der Menſch keine Gewalt

hat , ſo ſind ſtaatswirthſchaftliche Maaßregeln zur Re⸗

gulirung deſſelben nicht nur unnoͤthig, ſondern ſie

muͤſſen auch vergeblich ſeyn, wenn man naͤmlich mehr

will , als bloß auf die augenblicklichen, ſo ſehr wech⸗

ſelnden Kornpreiſe einwirken . England haͤtte die Re⸗

gelung der kuͤnftigen Getreidepreiſe fuͤglich den Natur⸗

ein⸗
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einwirkungen uͤberlaſſen koͤnnen, wenn es nicht die

Abſicht haͤtte, ihnen kuͤnftig entgegen zu wirken ; aber

es bezweckt dieß augenſcheinlich mit ſeinem neuen

Korngeſetze , durch welches es ſeinen Ackerbauern einen

kuͤnftigen Getreidepreis zuzuſichern ſtrebt , der offenbar

hoͤher, als ſein natuͤrlicher Standpunkt iſt , und den

es durch Hemmung des Handels zu erzwingen ſtrebt .
Ob es ihm damit gelingen wird , muß die Zukunft

lehren . Den wahrſcheinlichen kuͤnftigen Preis fuͤr

England , den richtig zu kennen , fuͤr die neue Geſetz⸗
gebung ſo uͤberaus wichtig ſeyn mußte , wuͤrde man

aber ſehr leicht auf dem angefuͤhrten Wege , unter ge⸗

hoͤriger Beruͤckſichtigung der außerordentlichen
Erhoͤhung der Kornpreiſe , waͤhrend der langen

Periode des Krieges in Europa haben ermitteln koͤn⸗

nen . Geht man naͤmlich die Reihe der Getreidepreiſe

waͤhrend der letzten hundert Jahre durch , ſo findet
man in dieſer Kriegsperiode ein ſchnelles Zunehmen
in dem fruͤhern langſamen , allmaͤhligen Steigen der

Kornpreiſe . Das Steigen der Getreidepreiſe waͤhrend
eines Krieges iſt eine gewoͤhnliche Erſcheinung , und

hat ſeinen hauptſaͤchlichen Grund in der Zerſtreuung
der von den Staaten angeliehenen Kapitale , was in

Verbindung mit dem vermehrten Verbrauche und der

geſteigerten Nachfrage die natuͤrliche Wirkung hat , im

Allgemeinen die Preiſe der Producte in die Höhe zu
treiben . Die entgegengeſetzte Maaßregel der Wieder⸗

anſammlung der Kapitale waͤhrend der darauf fol⸗

Möglinſche Annalen . XXX. Bd. 2. St . Dd
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genden Friedensjahre , zur Abtragung der waͤhrend des

Krieges gemachten Schulden , muß alſo auch nothwen⸗

dig eine entgegengeſetzte Wirkung haben und im Ver⸗

eine mit der hinzukommenden vermehrten Produktion

erniedrigend auf die Preiſe druͤcken *) . Dieſer letzte

* ) Es kommt noch ein Umſtand hinzu , welcher dazu beitrug ,

die Kornpreiſe in jener Periode in die Höhe zu treiben,

und zwar das von England zu der Zeit angenommene

Syſtem des Kornhandels , das Syſtem der Einfuhrprä⸗

mien nämlich , welche England auf fremdes Korn zahlte

und die mit den höhern Getreidepreiſen ſtiegen . Es zahlte

auf dieſe Weiſe in einer Reihe von Jahren namhafte

Summen für Prämien aus . Nun kann es zwar ſchei⸗

nen , daß eine künſtlich erzwungene große Einfuhr von

Korn die verderblichſte Maaßregel ſeyn müſſe , die für den

brittiſchen Ackerbau erſonnen werden konnte , und wirk⸗

lich iſt dieß von Vielen auch ſo angeſehen worden . In⸗

deſſen iſt , ſo parador dieß auch klingen mag , gerade dieſe

Maaßregel der Anſtoß geworden , der den engliſchen Acker⸗

bau ſo ſehr hob, denn indem ſie die allarmirende Furcht

vor möglichem Mangel verbreitete , wie jetzt diejenige vor

Ueberfluß in den Gemüthern das Uebergewicht bekommen

hat , regte ſie alle Kräfte und Intelligenz , einen Noung ,

Sinelair u. A. zu verdoppelten Anſtrengungen auf , dem

Uebel einer vermeintlichen zu geringen Produktion zu be⸗

gegnen . Selbſt die vermehrte Korneinfuhr hatte nicht

die Wirkung , die Getreidepreiſe zu ermäßigen , wie man

es doch hätte erwarten ſollen , ſondern die umgekehrte

Wirkung ; denn durch den verbreiteten Allarm trieb die

Spekulation die Preiſe auf dem feſten Lande und durch

ſie wieder die Getreidepreiſe in England in die Höhe , die

ihrerſeits den Preis des Grundeigenthums auf eine ſchwin⸗

delnde Höhe hoben , was in ſeinen Folgen für England



Punkt , naͤmlich daß nach einem ſo allgemeinen lan⸗

gen Kriege , wie der 1815 beendigte , eine auf die Ge⸗

treidepreiſe herabdruͤckende Macht beſtehe und in die

Berechnung mit aufgenommen werden muͤſſe, iſt eine

Wahrheit , welche man ſich nicht verhehlen kann , die

mir , wie vielen Andern , bei dem Schluſſe jenes
Krieges — ſelbſt dabei intereſſirt , wie ich es war ,

heimlich zwar einen allgemeinen Fall der Preiſe in

den anzutretenden Friedenszeiten fuͤrchtend — dennoch

ſchwer ward , einzugeſtehen , aber doch eingeraͤumt wer⸗

den mußte . Denn wenn ich gleich nach der Mißerndte
von 1817 und den Getreidepreiſen , die ſie nach ſich

zog , und welche ein augenblickliches reges Leben im

ſo mannichfach verderblich geworden iſt . Es lieferte dieſe
Erſcheinung einen neuen Beleg für die alte Erfahrung ,
daß ſtaatswirthſchaftliche Maaßregeln oft eine der beab⸗

ſichten ganz entgegengeſetzte Wirkung haben ; denn ſo wie
eine künſtlich vermehrte Einfuhr hier die Wirkung hatte ,
die Preiſe im Lande ſelbſt zu ſteigern , ſo bewirkten dage⸗
gen die niedrigen Getreidepreiſe in dem erſten Friedensjahr
eine verſtärkte Korneinfuhr . Um dieſe Anomalie richtig
zu erklären , darf nicht aus dem Auge gelaſſen werden ,
daß bei der Landwirthſchaft , ungleich der Fabrikation ,
hohe Produktenpreiſe nicht geradezu auf eine Vermeh⸗
rung der Produktion , ſondern mehr nur auf erhöhete
Preiſe der Ländereien hinwirken , daß aber gegentheils der
bei niedrigen Preiſen unter dem Landmann einreißende
Nothſtand dieſen zu größeren — beſonders körperlichen —

Anſtrengungen und zu einer augenblicklich vermehrten
Produktion zwingt , um für den Augenblick nur im Stande

zu ſeyn , ſeine eingegangenen Verpflichtungen zu erfüllen .

Dd 2
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allgemeinen Verkehr zur Folge hatte , zu hoffen wagte ,

jener Einfluß koͤnne durch dieſen eingetretenen beſon⸗
dern Umſtand eine Gegenwirkung erhalten haben , wo⸗

durch die erniedrigende Wirkung der Friedensjahre

aufgehoben ſey ; ſo zeigte ſich doch nur zu bald aus

den um ſo viel niedrigern Produktenpreiſen der folgen⸗

den Jahre , wie ungleich maͤchtiger dieſer Einfluß iſt .

Wuͤrden die Englaͤnder nun in die Berechnung des

wahrſcheinlichen kuͤnftigen Mittelpreiſes des Getreides

dieſe Einwirkung , deren Groͤße ſie umgekehrt aus der

außerordentlichen Erhoͤhung deſſelben waͤhrend der

Kriegsjahre haͤtten entnehmen koͤnnen, mit aufgenom⸗

men haben , ſo wuͤrden ſie von der Wahrheit wohl

nicht fern geblieben ſeyn.
Es mangeln mir fuͤr den Augenblick die noͤthi⸗

gen Notizen zur Loͤſung dieſer Aufgaben , mir fehlt die

Angabe der fruͤhern Mittelpreiſe in England , ich bin

daher fuͤr jetzt nicht im Stande , den Verſuch zu ihrer

Ermittelung zu machen ; das folgende Beiſpiel wird

aber dazu dienen , meine Idee zu verſinnlichen .

Angenommen , aus der Erfahrung ergaͤbe ſich, daß

die allmaͤhlige ſogenannte Devalvation des Geldes

25 Procent in dem Laufe einer 25jaͤhrigen Zeitperiode

betruͤge, und es ſey ferner der Mittelpreis des Weiz⸗

zens fuͤr die erſte Periode der 25 Jahre von 1741
bis 1765 des laufenden Jahrhunderts 38 Schilling

geweſen :
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ſo wuͤrde er in der zweiten Periode von 1766 bis

1790 geweſen ſen . . . . . 48 Schill .
in der dritten von 1791 bis 1815 . 60 ⸗

der Wahrſcheinlichkeit nach wuͤrde er

ſich folglich fuͤr den zu beendenden

Zeitabſchnitt v. 1816 bis 1840 auf 75

ſtellen . — Nun wird die Erfahrung aber darthun ,

daß der Mittelpreis waͤhrend der Kriegsperiode von

1790 bis 1815 in der That hoͤher geweſen iſt , als

er jener Vorausſetzung zufolge ſeyn ſollte , und erge⸗

ben, daß er ſtatt 60 Schilling vielleicht 80 Schilling
war . Es wuͤrde die außerordentliche durch den Krieg
bewirkte Erhoͤhung des Preiſes alſo 20 Schilling be⸗

tragen , welche man , vorausgeſetzt , daß die Ruͤckwir⸗

kung der Friedenszeit ſich uͤber einen gleichen Zeit⸗

raum verbreitete , von den 75 Schilling der folgenden

Periode abziehen muͤßte, und der kuͤnftige Mittelpreis

fuͤr dieſen Zeitraum , auf den man Rechnung machen

duͤrfte, wuͤrde nur 55 Schilling ſtatt der 80 Schil⸗
ling oder der ſpaͤtern 70 Schilling ſeyn , welchen die

engliſchen Landwirthe als den Normalpreis aufſtellten ,
der ihnen wider auswaͤrtige Konkurrenz , wenn ſie nicht

zu Grunde gehen ſollten , geſichert werden muͤſſe.
Statt nun den Preis , auf den die brittiſchen

Produzenten der Natur der Sache gemaͤß Anſpruch

hatten , auf dieſem Wege auszumilteln , waͤhlte die

brittiſche Legislatur denjenigen , bei den engliſchen Land⸗

wirthen ſelbſt Unterſuchungen anſtellen zu laſſen , wie
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hoch ihnen ſelber ihr gebautes Getreide zu ſtehen komme.
Da nun —

1) eine auf die hoͤheren Getreidepreiſe der Kriegs⸗

jahre berechnete , gaͤng und gaͤbe gewordene und

jetzt landesuͤbliche, intenſivere , folglich koſtſpie⸗
ligere Kulturart ,

2 ) der waͤhrend des Krieges geſteigerte , noch nicht

verhaͤltnißmaͤßig gefundene Arbeitslohn und

3 ) die im Laufe der Kriegsjahre ſo unverhaͤltniß⸗

maͤßig geſtiegenen Pachtpreiſe des Grund und

Bodens , die ſich verdoppelt , ja verdreifacht hat⸗

ten , und welche auf ihrer erreichten Hohe mög⸗

lichſt zu erhalten , nicht nur das Intereſſe , ſon⸗

dern auch das Streben des engliſchen Landbe⸗

ſitzers war ,

dieſen Berechnungen zum Grunde gelegt wurden : ſo war

die natuͤrliche Folge , daß ſich als Reſultat ein angeblicher

Produktionspreis herausſtellte , der ungleich hoͤher war

und ſeyn mußte , als derjenige iſt , auf welchen die eng⸗

liſchen Landwirthe der Natur der Dinge gemaͤß nur

rechnen durften . Dadurch kam dieſer Preis zu hoch

zu ſtehen . Der neuen Korngeſetzgebung wurde folg⸗

lich eine fehlerhafte Baſis zum Grunde gelegt , und

indem man ſo von unrichtigen Vorausſetzungen aus⸗

ging , mußte dieß Verfahren nothwendig zu falſchen

Maaßnahmen fuͤhren .
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Haͤtten die engliſchen Landwirthe und Grundbe⸗

ſitzer ſich mit demjenigen Getreidepreiſe begnuͤgen wol⸗

len , welcher die natuͤrliche Wirkung der Dinge iſt , ſo

wuͤrden ſie keines beſchuͤtzenden Zolles bedurft haben .

Indem ſie aber geſetzliche Maaßregeln zum Schutze

gegen fremde Konkurrenz reklamirten , hatten ſie einen

ſcheinbaren Grund fuͤr ſich. Wenn — ſagten ſie —

das fremde Korn in England zollfrei eingefuͤhrt wer⸗

den dürfte , ſo wuͤrden die Fremden gegen uns und zu

unſerm Nachtheile bevorzugt werden ; denn ſie wuͤrden

ſteuerfrei ſeyn, waͤhrend wir die ſchweren Grund⸗ und

andern Steuern , welche zum Abtrag und zu Verzin⸗

ſung der enormen Landesſchulden , womit Großbrit⸗

tannien unverhaͤltnißmaͤßig ſtaͤrker als andere Laͤnder

bebuͤrdet iſt , auf uns gelegt ſind , nebſt der druͤcken⸗

den Armenſteuer zahlen muͤſſen. Die Beſorgniß , daß

der Mittelpreis des Getreides durch die freie Korn⸗

einfuhr um ſo weit erniedrigt werden wuͤrde, daß die

auf den Landbau , im Grunde aber indirekt auf die Kon⸗

ſumenten gelegten Steuern nun unmittelbar den Land⸗

wirthen ſelber zur Laſt fallen wuͤrden, war nicht ganz

unbegruͤndet, ſelbſt wenn man in Anſchlag bringt , daß

die Fremden in ihrem Lande ebenfalls , wenn gleich

geringere Steuern zahlen . Letztere wuͤrden auch gegen

eine Maaßregel billigerweiſe nichts haben einwen⸗

den koͤnnen, wenn ſie darauf beſchraͤnkt worden waͤre,

auf das eingefuͤhrte Korn einen Einfuhr⸗Zoll zu le⸗

gen , welcher den Betrag der von dem einheimiſchen
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Produzenten bezahlten Steuern wieder ausgeglichen
haͤtte.

Dieſer Grund wurde aber bald als Vorwand ge⸗

mißbraucht , um weit uͤber das Ziel hinaus zu gehen .
Er diente den engliſchen Landeigenthuͤmern als Deck⸗

mantel , unter welchem ſie die Legung von ſo hohen

Einfuhrzoͤllen forderten , daß ſie , ohne den Namen zu

haben , völlig einem Einfuhrverbote gleich kamen . So⸗

gar ein Zoll von 20 Schilling auf das Quarter

Weitzen ( 1 ¾ Rthlr . auf den Berliner Scheffel ) ſchien

ihnen noch nicht hoch genug , um die hoͤheren brit⸗

tiſchen Staatslaſten auszugleichen , und ihnen nach

ihrem Ausdrucke einen hinreichenden Schutz zu ge⸗

waͤhren. Das Privat⸗Intereſſe verblendet die Men⸗

ſchen nur zu oft uͤber die einleuchtendſten Wahrheiten ,

ſobald ſie mit demſelben in Kolliſion kommen . Un⸗

gehemmte Freiheit des Handels wird in der Theorie

von Allen fuͤr die groͤßte Wohlthat gehalten und als

die allgemeine Regel anerkannt ; demungeachtet glaubt

Jeder im angewandten Falle , ſein individuelles Er⸗

zeugniß muͤſſe eine Ausnahme machen und duͤrfe auf

einen beſondern Schutz Anſpruch haben . Wer auch

gegen alle Monopole iſt , wird doch, von ſeinem In⸗

tereſſe beſtochen , ein Monopol zu ſeinem Beſten nicht

leicht verwerflich finden . So ging das Verlangen

des ſogenannten Land⸗Intereſſes auf nichts weniger

hinaus , als ſich ein wirkliches Monopol des Ge⸗

treidebaues im Lande zuzueignen , und dabei glaubten



— 415 —

diejenigen , welche ſolche Anſpruͤche aufſtellten aus

Selbſttaͤuſchung ganz ehrlich , daß nicht ſowohl ihr

individuelles Intereſſe allein , vielmehr das Wohl

des ganzen Landes die Gewaͤhrung dieſer Forderungen

heiſche. Daß ſie bereits in den Produkten der Vieh⸗

zucht mit faſt alleiniger Ausnahme der Wolle geſetz⸗

lich das ausſchließliche Monopol beſaßen , wurde da⸗

bei von ihnen uͤberſehen und , ſeltſam genug , von den

Vertretern des gegentheiligen Intereſſes im Parla⸗

mente ganz außer Acht gelaſſen , woruͤber man ſich

nur darum nicht wundern darf , weil , wie die Erfah⸗

rung leider lehrt , in den repraͤſentirenden Verſamm⸗

lungen das Intereſſe der handarbeitenden , alſo aͤrme⸗

ren , jedoch vornehmlich konſumirenden Klaſſe uͤberhaupt

ſchwach vertreten wird , und zwar aus dem Grunde ,

weil die Mitglieder dieſer Verſammlungen meiſtens

nur aus Reichen beſtehen , welche die Sachen , ſelbſt

bei dem beſten Willen , mehr oder weniger nur aus

ihrem Geſichtspunkte anſehen . Die Viehzucht iſt bei

dem ſtarken Konſumo und den hohen Preiſen des Flei⸗

ſches in England faſt durchaus der Hauptzweig des

landwirthſchaftlichen Betriebes und das gebaute Korn

nur das Nebenprodukt deſſelben , waͤhrend es ſich in

Deutſchland und faſt uͤberall auf dem Kontinent in

der Regel umgekehrt damit verhaͤlt, ganz aͤhnlich wie

in Brabant und Holland mit den Brennereien , die

in erſterem Lande hauptſaͤchlich nur der Schlempe

willen betrieben werden , indeß der produzirte Brannt⸗
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wein als das Nebenprodukt betrachtet wird , dagegen
in den hollaͤndiſchen Geneverbrennereien letzterer der

Hauptgegenſtand der Produktion iſt . Die engliſchen

Landwirthe fanden ſich aus dieſem Grunde in ihrem

Haupt⸗Intereſſe ſchon mehr als geſchuͤtzt, ſie haͤtten

alſo fuͤglich auf eine Beguͤnſtigung und Bevorrechtung

fuͤr das Getreide , welche das Land in ein feindliches
und ſo nachtheiliges Verhaͤltniß gegen das Ausland

verſetzten , um ſo mehr verzichten koͤnnen *) .

Was die brittiſchen Landmonopoliſten zu errei⸗

chen bezweckten , war : durch gewaltſame Maaßregeln

eine Erhoͤhung der Getreidepreiſe zu erzwingen . Dieſe

Maaßregeln beſtanden in einer Hemmung der Ein⸗

fuhr , die dem Namen nach zwar frei ſeyn ſollte ,

in der That aber durch hohe Zoͤlle erſchwert ward .

Demjenigen , der mit der Ueberzeugung , wie ohnmaͤch⸗

tig menſchliche Einwirkung iſt , wenn ſie wider die

*) Eine beſondere Berückſichtigung verdient der wichtige

Punkt , daß die Viehzucht den Boden bereichert , während

der Getreidebau an der Kraft des Bodens zehrt . Jene

legt , wo ſie überwiegend betrieben wird , ein großes Ka⸗

pital von Kraft als einen Vorrath in den Boden , der

zu jeder Zeit zur Erzielung von Getreide benutzt werden

kann , und England für ganz beſondere Fälle gegen die

Abhängigkeit vom Auslande ſicher ſtellen würde . Für
den brittiſchen Staatswirth iſt daher ein triftiger Grund

vorhanden , um zu wünſchen , daß dem Getreidebau in

ſeinem Lande kein zu großes Uebergewicht über die Vieh⸗
zucht gegeben werde .

—
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Natur der Dinge ankaͤmpfen will , dem Schauſpiele

zuſah , welches ſich nun im brittiſchen Parlamente er⸗

offnete , als Hr. Canning ſein neues Zollgeſetz mit

nach den Getreidepreiſen ſteigenden und fallenden Zoll⸗

ſätzen vorlegte — mit welchem er , beilaͤufig geſagt ,

den Landwirthen das Hauptziel ihres Strebens , die

wirkliche Hemmung der Getreideeinfuhr , entwand —

mußte eshoͤchſt laͤcherlich erſcheinen , das ſogenannte

Land⸗Intereſſe , das freilich im Parlamente ſehr das

Uebergewicht hat , mit ſolchem Eifer zuerſt um den

ſogenannten Zentralpunkt der Canning ' ſchen Getreide⸗

ſtala feilſchen zu ſehen , um ihn um einige Schillinge

zu erhoͤhen, und nachdem dieſer feſtgeſetzt war , durch

Einſchwaͤrzen der zum Grunde gelegten , etwes klei⸗

nern neuen Reichsmaße den Zoll noch um beinahe

2 Schillinge zu ſteigern , gleichſam als wenn es ſich

um die Getreidepreiſe ſelbſt handelte und , als wenn

ſie ſich durch den um einige Schillinge erhoͤhten Zoll

einen um ſo viel erhöhten kuͤnftigen Getreidepreis er⸗

handelten .
Was die engliſchen Landwirthe auf dieſem Wege

erſtreben wollten , war indeß nicht die Erreichung ei⸗

nes wirklichen Gewinns ; ihre Abſicht ging nur auf

Abwendung eines vermeintlichen oder wirklichen Scha⸗

dens hinaus . Um nicht ungerecht zu werden , darf

dieſes nicht unbemerkt gelaſſen werden . Der Fehler

liegt mehr nur in einem Irrthum . Indem ſie die

natuͤrliche Wirkung der erſten Friedensjahre nach ei⸗
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nem langen Kriege auf die Getreidepreiſe durch ver⸗

gebliche Maaßregeln aufzuhalten ſuchten , war es kei⸗

nesweges ihre Abſicht , auf Koſten der Gemeinſchaft
lukriren zu wollen , ſondern nur den Nachtheil der fal⸗
lenden Preiſe von ſich abzuhalten , deren Urſache ſie
irrig der fremden Einfuhr zuſchrieben . Zu dem Wun⸗

ſche aber , die Getreidepreiſe auf einem angemeſſenen ,
lohnenden Standpunkte erhalten zu ſehen , glaubten ſie

ſich voͤllig berechtigt . Auf die hoͤheren Getreidepreiſe
und auf die Erwartung , daß ſie auf ihrem Stand⸗

punkte bleiben wuͤrden, waren , zumal in der Zeit , wo

die Getreideausfuhr vom Kontinent nach England

durch Napoleon geſperrt war , ſo mancherlei Anlagen
und ſo bedeutende Ausgaben gemacht , daß man de⸗

nen , die ſie gemacht hatten , den Wunſch , ſie nicht

vergebens und nutzlos gemacht zu haben , nicht wohl

verargen kann . Im Grunde aber waren dieſe ge⸗

machten Anlagen und landwirthſchaftlichen Verbeſſe⸗
rungen , wobei in den Jahren , als das Getreide auf

ſo unerhoͤrter Hoͤhe ( der Weitzen auf 120 bis 130

Schilling das Quarter oder bis 8 Rthlr . der Berli⸗

ner Scheffel ) ſtand , das Geld — wie man unter

andern aus Loudon ' s Werken uͤber Wirthſchafts⸗
einrichtungen , uͤberſetzt von Biernacki ( Berlin , bei

Reimer 1819 ) , erſehen kann — bei Haufen weg⸗

geworfen wurde , nichts Anderes als eineverſehlte

Spekulation , die nun kuͤnſtlich aufrecht erhalten wer⸗

den ſollte , welche man aber beſſer gethan haͤtte, ihrem

—
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natuͤrlichen Schickſale zu uͤberlaſſen . Bei den hoͤheren

Kriegspreiſen waren hoͤhere Pachtkontrakte eingegan⸗

gen worden . Die Preiſe der Laͤndereien hatten ſich

verdoppelt , verdreifacht und waren oft noch hoͤher ge⸗

ſtiegen . Die Beſitzer derſelben hatten nach ihrer ver⸗

mehrten Eiunahme auch ihre Ausgaben ausgedehnt
und eine ihrem vermeinten Vermoͤgensſtande ange⸗

meſſene uͤppigere Lebensweiſe angenommen , die ſie nun

nicht wohl wieder abſchaffen koͤnnen; zum Theil wa⸗

ren ſie ſogar uͤber das Ausgeſtreckte hinausgegangen

und hatten Schulden auf ihre Guͤter gebracht . An⸗

dere hatten zu den theuren Preiſen und zum Theil

oft mit fremdem Gelde gekauft und ſich dadurch

ſchwere Verpflichtungen aufgeladen . Die Paͤchter wa⸗

ren Pachtkontrakte eingegangen , bei welchen ſie bei

den niedrigen Friedenspreiſen nicht beſtehen konnten .

Kurz Alle wurden , bei den nach dem Frieden ge⸗

ſunkenen Preiſen , durch individuelle Verhaͤltniſſe zu

dem dringenden Wunſche nach Erhaltung der fruͤhe⸗

ren Verhaͤltniſſe veranlaßt . So traf in dem Einen

Punkte , in der Erhaltung der Preiſe der landwirth⸗

ſchaftlichen Erzeugniſſe auf der fruͤhern Hoͤhe, das

Intereſſe aller Landwirthe zuſammen , und obgleich es

den Paͤchtern im Grunde gleich ſeyn kann , ob der

Getreidepreis , wonach ſie pachten , hoͤher oder niedri⸗

ger iſt , vorausgeſetzt , daß ihre Pacht damit in richti⸗

gem Verhaͤltniſſe ſteht , ſo haben dieſe doch nach ab⸗

geſchloſſenem Kontrakte ein unmittelbares Intereſſe
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daran , daß die augenblicklichen Preiſe hoch ſind , und ſo
geht , wenigſtens fuͤr den Augenblick , ihr Intereſſe mit

demjenigen der Grundeigenthuͤmer Hand in Hand .
Was die geſammte landbauende Klaſſe in Eng⸗

land aber hauptſaͤchlich zu ſo großen Anſtrengungen
ſpornte und antrieb , auf geſetzlichem Wege die ver⸗

meinte Sicherung lohnender Kornpreiſe durch Hem⸗

mung der Einfuhr zu erlangen , das war die Furcht ,

welche die engliſchen Landwirthe ſo ſehr in Alarm

verſetzte , daß die augenblicklichen niedrigen Preiſe des

feſten Landes diejenigen von England zu tief hinab⸗

ziehen wuͤrden . Man uͤberſah dabei , daß ſie groͤßten⸗
theils nur in Folge des Einfuhrverbots in England ,
welches ſo ploͤtzlich die bisherigen Handelswege ab⸗

ſchnitt , ſo tief gefallen waren , und man bedachte gar

nicht , daß die Kornpreiſe des feſten Landes bei freiem

Handel , wie es die Erfahrung ſpaͤter auswies , mit

den engliſchen Preiſen, nach denen ſie ſich richten , mit

ſteigen wuͤrden *) .

Im Grunde ſtellte ſich alſo bei den Parlaments⸗
verhandlungen uͤber die Kornangelegenheit die Frage ſo :

* ) Da die niedrigen Preiſe des feſten Landes fortwährend
das Schreckbild ſind , welches die brittiſchen Grundbeſitzer
in Furcht erhält ; ſo wird , um die nachtheilige Einwir⸗

kung dieſes eingewurzelten Vorurtheils abzuwenden , es

vor allen Dingen darauf ankomme , ſie mit Gründen zu

überzeugen , daß das , was ſie als Urſache fürchten, nur

eine Wirkung von Maaßregeln iſt , die mit dem Aufhören
dieſer letztern von ſelbſt ſchwindet .
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Will England den Kontinentalpreiſen erlauben ,

mit zu ſteigen und mit den engliſchen Preiſen glei⸗

chen Schritt zu halten ? oder will es verſuchen ,

durch eine kuͤnſtliche Abſperrung vom feſten Lande ,

im eigenen Lande eine künſtliche Theurung zu be⸗

wirken und auf dem Kontinent folglich eine ent⸗

gegengeſetzte Wirkung hervorzubringen ?

England iſt der fruͤhere Verſuch , ſich hinſichtlich

des Getreidehandels ganz vom Kontinente abzuſchlie⸗

ßen , in ſeinen Folgen theuer zu ſtehen gekommen . Das

Korneinfuhrverbot , zu dem die engliſchen Landwirthe die

Regierung trieben , war es hauptſaͤchlich, was Ruß⸗

land und einige andere Laͤnder veranlaßte , zu entge⸗

genſtehenden Maaßregeln ihre Zuflucht zu nehmen , um

auf anderer Seite durch Emporbringung der einhei⸗

miſchen Fabrikation im Lande zu erſetzen , was durch

jenes auf der einen verloren ging . Den in den reich⸗
bevoͤlkerten Laͤndern Europa ' s verlorenen Abſatz fuͤr

ſeine Fabrikate zu erſetzen , ſuchte es neue Quellen in

den neuerſtandenen menſchenleeren ſuͤdamerikaniſchen

Staaten auf , deren Unabhaͤngigkeit es in dieſer Ab⸗

ſicht anerkannte . Große Verluſte , welche die uͤbertrie⸗

bene Spekulation nach ſich zogen , fuͤhrten die verderb⸗

liche Handelskriſis von 1825 herbei , an deren Fol⸗

gen England noch in dieſem Augenblicke leidet , und

die es vielleicht in laͤngerer Zeit noch nicht ganz ver⸗

winden wird .

England hat demungeachtet die fruͤhere Abſchlie⸗
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ßung zwar nicht in ſeiner vormaligen Strenge und

Schroffheit , doch im Weſentlichen beibehalten , denn

ſeine Einfuhrzoͤlle gleichen bei mittleren Preiſen noch
immer einem Einfuhrverbot . Nur fuͤr die Zeit , wo

Noth eintritt , und es ſelbſt fremder Aushuͤlfe bedarf ,

hat es ſeine ſtrengen Geſetze gemildert . Da England

nun bei ſeinem Syſtem trotz der feindlichen Tendenz ,

die es gegen das Ausland hat , beharrt ; — denn es

ſchließt ſeine Haͤfen , ſobald letzteren die erlaubte Ein⸗

fuhr frommen wuͤrde, wirkt dadurch erniedrigend auf

die Kornpreiſe des Kontinents ein , ſteigert ſie aber ,

wenn ein eignes Beduͤrfniß die Einfuhr zulaͤſſig macht ,

poͤltzlich zu einer verderblichen Hoͤhe ; und das in einem

Zeitpunkte , wo Theurung dem Auslande eben ſo nach⸗

theilig iſt ,als das fruͤhere Extrem der Wohlfeilheit ,

und bringt dadurch ( ſo lange es naͤmlich der Haupt⸗

regulator der Kornpreiſe auf dem europaͤiſchen Welt⸗

markte bleibt) ein um ſo groͤßeres Schwanken in den

Preiſen auf dem feſten Lande hervor , als es dieß

nachtheilige Schwanken bei ſich ſelbſt zu hintertreiben

ſtrebt — ; ſo mag es erlaubt ſeyn , bei dieſem Ver⸗

ſuche Englands , ſich und ſein Intereſſe auf ſolche

Weiſe vom feſten Lande abzutrennen , etwas laͤnger

zu verweilen .

. Intereſſirt war das Ausland und insbeſondere

Deutſchland , welches wir hier vorzuͤglich ins Auge

faſſen , in hohem Grade bei dieſen Parlamentsverhand⸗

lungen und den daraus hervorgehenden Maaßregeln
uͤber
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uͤber den Getreidehandel , und iſt es noch. Die Frei⸗

heit des Kornhandels war nach der damaligen Lage
der Dinge fuͤr die meiſten europaͤiſchen Staaten eine

Frage von der groͤßten Wichtigkeit . England regulirt

einmal die Kornpreiſe , und nach der gemachten Er⸗

fahrung in den erſten Friedensjahren , daß , ſowie der

Kornhandel mit England geſtört wurde , das Getreide ,

in Folge der plöͤtzlichen Verſchließung eines bisherigen

Abzugsweges , auf deſſen Fortdauer man gerechnet

hatte , in den Ausfuhrhaͤfen des feſten Landes faſt al⸗

len Werth verlor , mußte man von den zu faſſenden

Beſchluͤſſen das Nachtheiligſte beſorgen . Deutſchland

fuͤhrt zwar vielleicht kaum den hundertſten Theil von

dem Getreide, welches es hervorbringt , nach England
aus , und es kann aus dieſem Grunde ſcheinen , daß

ihm fuͤr einen verhaͤltnißmaͤßig ſo unbedeutenden Theil

ſeiner Produktion an dem freien Kornhandel mit Eng⸗

land nicht ſo viel liegen koͤnne. Dieſer letztere regu⸗

lirt aber nicht allein fuͤr dieſen hundertſten Theil den

Preis , ſondern hat mittelbar mehr oder weniger auch

auf alle uͤbrigen 99 Theile Einfluß , und hebt ihn

auf oder uͤber denjenigen Standpunkt mittlerer Hoͤhe,

welcher fuͤr Produzenten wie Conſumenten der gleich

vortheilhafteſte iſt . Deutſchland iſt aus dem Grunde

viel ſtaͤrker dabei betheiligt , weil das Grundeigenthum

hier vertheilter und in mehreren Haͤnden iſt , als in

England , welches faſt ausſchließlich in dem Beſitz einer

nicht ſehr zahlreichen Ariſtokratie ſich befindet , und

Möglinſche Annalen . XXX. Br. 2. St . Ee
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weil , wenn in England vielleicht nur der dritte Theil

der Einwohner ſich vom Ackerbau naͤhrt ,in Deutſch⸗

land gewiß fuͤnf unter ſechſen , folglich ein verhaͤltniß⸗

maͤßig ungleich groͤßerer Theil der Bevoͤlkerung, ein

unmittelbares Intereſſe an lohnenden Preiſen haben .

Hier iſt nun zuvoͤrderſt zu bemerken , daß es ſich

noch ſehr fragt , ob, wenn England ſich ſo voͤllig vom

Kontinente abſchließen koͤnnte, wie die brittiſchen Land⸗

wirthe es wuͤnſchen , dieß fuͤr England ſelbſt rathſam

ſeyn wuͤrde. Die Erfahrung zeigt , daß die brittiſchen

Inſeln nicht den eignen Bedarf an Brodkorn hervor⸗

bringen *) . Die engliſchen Landwirthe wuͤrden da⸗

her ſuchen muͤſſen, dieſen Mehrbedarf durch eine er⸗

hoͤhete Kultur des Bodens zu erzielen ; ſie wuͤrden

mehr Arbeit , groͤßere Koſten und Auslagen anwenden

muͤſſen, welche ihnen die hoͤheren Getreidepreiſe , wenn

ſie ihrer nur ſicher waͤren, freilich bezahlt machen wuͤr⸗

den . Da die Jahresertraͤge der Erndten aber wech⸗

ſeln , ſo iſt die Frage , wo wollten die engliſchen Land⸗

wirth in dem Falle eines ſehr reichen Jahres , oder

gar mehrerer reichen Jahre nach einander Abnehmer

fuͤr ihren Ueberfluß finden , um ihn dem Verderben

zu entziehen ? Denn bekannt iſt , in wie wenig Jah⸗

* ) Unter dem neuen Korngeſetz vom Jahre 1828 ſind bis

zum 5. April 1833 allein 4 Millionen 795,746 Quarter
— alſo im Durchſchnitt jährlich über 1 Million Quar⸗

ter — Weitzen in Großbritannien zum Verbrauch ein⸗

geführt worden .

—
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ren der Werth des Getreides durch Aufbewahrungs⸗

koſten , Zinſen , Wurm⸗ und Maͤuſefraß u. ſ. w. gaͤnz⸗

lich abſorbirt wird , und daß es uͤberhaupt nicht die

Sache des Landwirths und ihm als Produzenten nur

nachtheilig iſt , wenn er jayrelang Vorraͤthe halten

und das Geld entbehren muß. In einer Ausfuhr nach
dem feſten Lande , wenn dieſe ihnen auch offen bliebe ,
wuͤrden die engliſchen Landwirthe keine Aushuͤlfe fin⸗

den , weil die durch dieſelben Maaßregeln hier herab⸗

gedruͤckten Preiſe zu niedrig ſeyn wuͤrden, um mit den⸗

jenigen Preiſen , welche ſie zu entſchaͤdigen vermoͤchten ,
nur einigermaßen im Verhaͤltniſſe zu ſtehen . Die

brittiſchen Landwirthe wuͤrden alſo ſchon durch die

Entwerthung des Getreides auf dem Kontinent einen

direkten Nachtheil haben . Aber auch auf diejenigen

Hungerpreiſe in Fehljahren , welche allein fuͤr dieſen

Verluſt in Jahren des Ueberfluſſes Erſatz geben koͤnn⸗

ten , duͤrfen ſie keine Rechnung machen , weil die zoll⸗

freie Einfuhr des fremden Korns nach dem jetzigen

Korngeſetze ſchon fruͤher eintritt , eine gewaltſame Sper⸗

rung der Einfuhr von fremdem Getreide in Jahren

des Mangels uͤberdem nicht einmal ausfuͤhrbar ſeyn

wuͤrde, indem es viel eher zu einer Empoͤrung des

hungernden Volkes kaͤme. Offenbar aber muͤßte eine

Sperrung des freien Austauſches unter den Voͤlkern,
wenn ſie in aller Strenge durchgefuͤhrt werden koͤnnte,

zur nothwendigen Folge haben , daß in dem einen

Lande , wo die Erndte gleichzeitig reich ausfiel , der

Ee 2 ₰
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Ueberfluß bis zum Unwerth herabſinken , ungenutzt ver⸗

derben oder vom Ungeziefer gefreſſen werden wuͤrde,

waͤhrend der Mangel in dem andern Hunger zur

Folge hat ; — und daß waͤhrend ein freier⸗Handel

dagegen einer Menge von Haͤnden Beſchaͤftigung ge⸗

geben , hier die zum Verderben gereichenden uner⸗

ſchwinglich hohen Preiſe ermaͤßigt , dort das Korn vom

Unwerth zum Werth erhoben , fuͤr Menſchen erhalten

haͤtte, was ungenuͤtzt verloren gegangen waͤre, Segen

um ſich verbreitet und gerade das bewirkt haben wuͤrde,

was fuͤr den Landwirth ſo wuͤnſchenswerth iſt — das

verderbliche Schwanken der momentanen Getreidepreiſe
niederzuhalten , wogegen der freie Handel

das alleinige
erfolgreiche Mittel iſt .

Eine andere Frage aber iſt : wird England ſei⸗

nen Zweck erreichen ? Geſetzt auch die engliſchen

Maaßregeln haͤtten , was moͤglich und ſogar nicht un⸗

wahrſcheinlich iſt , die erſte Wirkung , die Getreidepreiſe

auf dem feſten Lande herabzudruͤcken; ſo iſt noch kei⸗

nesweges ausgemacht , daß ſie darum auch diejenige

haben wuͤrden , in England hohe Preiſe hervorzu⸗

bringen .

Es iſt oben geſagt , daß die brittiſchen Landwirthe ,

um den Mehrbedarf an Brodkorn durch eine erhoͤhete

Kultur ſelbſt zu erzielen , groͤßere Anlagen wuͤrden

machen muͤſſen. Hier iſt aber nicht unberuͤckſichtigt

zu laſſen , daß legislative Maaßregeln , um ihren Zweck ,

auf die Induſtrie einzuwirken, zu erreichen und eine
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dauernde Wirkung zu haben , nothwendig ſelbſt dauernd

und unveraͤnderlich ſeyn muͤſſen ; ohne die Gewaͤhr

der Beſtaͤndigkeit koͤnnen ſie nur einen voruͤbergehen⸗

den augenblicklichen , folglich ſtoͤrenden Einfluß aus⸗

uͤben. Soll der Produzent in einem Gewerbszweige ,
den man durch kuͤnſtliche Mittel heben will , veran⸗

laßt werden , die nothwendigen An⸗ und Auslagen zu

machen , ſo muß er ſicher ſeyn, dereinſt auch die Fruͤchte

derſelben zu erndten . Bei wenig anderen Gewerben

werden dieſe aber ſo ſpaͤt geerndtet , wie bei der Land⸗

wirthſchaft , wo es zum Theil jahrelanger und durchhal⸗

tender Vorbereitungen fuͤr die Zukunft bedarf , um die

Kultur auf eine höhere Stufe zu bringen . Was fuͤr

Gewaͤhr , dieſe ſpaͤten Fruͤchte einſt zu erndten , kann

aber , bei Lichte betrachtet , eine ſo veraͤnderliche Geſetz⸗

gebung , wie die brittiſche , wo jedes Geſetz in der ſol⸗

genden Parlamentsſeſſion abgeaͤndert, oder wieder auf⸗

gehoben werden kann , was in der einen beſchloſſen

wurde , geben und welcher vernuͤnftige Mann koͤnnte

darauf feſte Plaͤne bauen ? Die konſequente Durch⸗

fuͤhrung eines feſten ſtaatswirthſchaftlichen Syſtems

iſt einmal da gar nicht moͤglich, wo dem Privatin⸗

tereſſe in der Verfaſſung ein ſo großer Einfluß ein⸗

geraͤumt wird , wie es in England der Fall iſt , wo

die Partheien , je nachdem die eine oder die andere

das Uebergewicht oder die Mehrheit und damit die

Herrſchaft erlangt , die Geſetzgebung als ein Mittel

mißhrauchen koͤnnen, um ſie ihren individuellen Inte⸗
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reſſen dienſtbar zu machen , wie dieß der Einfluß der

Landariſtokratie bei den Korngeſetzen auf eine ſo auf⸗

fallende Weiſe gezeigt hat. Es iſt alſo nicht zu er⸗

warten , daß Maaßregeln , uͤber deren Wandelbarkeit

ſich Niemand taͤuſchen kann , koſtſpielige Anlagen her⸗

vorlocken koͤnnten, deren Lohn die freie Getreideeinfuhr

bei hohen Preiſen den Landwirthen ohnehin rauben

wuͤrde .

Ddiie erſte natuͤrliche Folge eines allgemeinen ſtar⸗

ken Sinkens der Kornpreiſe auf dem Kontinent , wo

die Mehrzahl der Bevoͤlkerung vom Ackerbau lebt ,

wuͤrde andererſeits die ſeyn, daß es dieſe Mehrzahl in

gleichem Verhaͤltniſſe der Faͤhigkeit berauben wuͤrde,

Abnehmer fuͤr die Manufaktur⸗Erzeugniſſe Englands

zu werden , das im europaͤiſchen Staatenverein die
Rolle des Handwerkers ſpielt ; ſchon dadurch wuͤrde

die Maaßregel indirekt auf England ſelbſt wieder zu⸗

ruͤckfallen. Die niedrigern Preiſe der erſten Lebens⸗

beduͤrfniſſe auf dem feſten Lande wuͤrden aber zugleich
dem

Handarbeiter , der bei dem Ackerbau weniger An⸗

ſtellung finden wuͤrde , moͤglich machen, hier bei einem

geringern Verdienſte beſtehen zu koͤnnen, und ſo wuͤr⸗

den ſelbſt dann , wenn der Kontinent keine Zuflucht zu

Wiedervergeltungsmaaßregeln naͤhme, ſchon allein durch

die natuͤrliche Folge der Dinge die eruͤbrigten Kraͤfte

ſich der Verarbeitung der rohen Stoffe zuwenden , die

Fabrikation der Stoffe würde mehr und mehr im eig⸗

nen Schooße erſtehen und allmaͤhlig mit der engli —
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ſchen in Mitbewerbung treten . Die Aufnahme der

Fabriken au demFeſtlande wuͤrde aber nicht ohne

Ruͤckwirkung auf die concurrirenden engliſchen Fabri⸗

ken bleiben koͤnnen. Der engliſche Fabrikarbeiter wuͤrde
bei einer zu beſtehenden Mitbewerbung um ſo weni⸗

ger im Stande ſeyn , die hohen Weitzenpreiſe zu er⸗

ſchwingen , welche der engliſche Grundbeſitzer erzwin⸗

gen will . Er wuͤrde, um den theuren Weitzen zu er⸗

ſparen , wahrſcheinlich mehr und mehr zu der Kartof⸗

fel ſeine Zuflucht nehmen , und ſo wuͤrde am Ende

nur Ausdehnung des Kartoffelbaues ſtatt der beab⸗

ſichtigten Erhoͤhung der Weitzenpreiſe die wahrſchein⸗

liche Folge jener Maaßregeln ſeyn. Eine andere

Folge aber des großen Unterſchiedes in den Preiſen

der erſten Lebensbeduͤrfniſſe in England nnd auf dem

feſten Lande wuͤrde die ſeyn , daß kuͤnftig nur noch

um ſo mehr wohlhabende engliſche Familien , als bis⸗

her , ihr Geld auf dem wohlfeilern Kontinent verzeh⸗

ren wuͤrden, und ſo wuͤrde am Ende England hier

den Abſatz der Lebensmittel , die es auf geradem

Wege von ſich abzuhalten ſtrebt , auf indirektem Wege

befoͤrdern .
Eine gaͤnzliche Abſcheidung in dem Getreidepreiſe

— nicht in den augenblicklichen Preiſen nur , ſondern

in dem permanenten Preiſe , dem Mittelpreiſe — wuͤrde,

wenn ſie möglich waͤre, da ſich nach dem Kornpreiſe

mehr oder weniger der Preis der Arbeit und derjenige

aller Dinge richtet , einer gaͤnzlichen Abſcheidung im
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Geldwerth von dem Continent gleich ſeyn. Eine ſolche
Wirkung aber laͤßt ſich nicht durch elne theilweiſe
oder einſeitige Maaßregel erreichen ; denn da England
in allen uͤbrigen Dingen , die ihm nuͤtzen, den freien

Verkehr beibehalten will , ſo kann es das dem aus⸗

waͤrtigen Handel vorenthaltene Erzeugniß , doch der
indirekten Einwirkung nicht entziehen . Wenn es wirk⸗

lich alle Getreideeinfuhr hindern koͤnnte , ſo wuͤrde es

demungeachtet nicht den indirekten Einfluß der niedri⸗

gen Preiſe auf dem feſten Lande abhalten , die ſelbſt
bei gaͤnzlicher Sperrung ſchon allein durch ihr Da⸗

ſeyn und durch die Meinung herabdruͤckend auf die

engliſchen Preiſe zuruͤckwirken wuͤrden . Die Erfah⸗

rung hat hier wieder in einem neuen Beiſpiele ge⸗

zeigt, daß alle Hemmungen des Handels das Gegen⸗

theil von dem bewirken , was ſie bezwecken ſollen, und

daß ſie , ſtatt die Preiſe zu heben , ſie niederdruͤcken ,

eben weil ſie die Spekulationen verbieten *) . Die

*) Als die Vereinigten Staaten vor einigen Jahren zum

vermeintlichen Schutze wider die auswärtige und zur Be⸗

günſtigung der einheimiſchen Induſtrie exorbitante Ein⸗

fuhrzölle auf fremde Manufakturwaaren legten , erfolgte
wider Erwarten — und zwar ehe noch die Wirkung des

ausgedehnten Schleichhandels , welcher ſich von nun an

auf der kanadiſchen Grenze etablirte , eintreten konnte —

ſowohl in Neu⸗York als in den übrigen nördlichen Hä⸗
fen ein allgemeines Sinken der engliſchen Waaren im

Preiſe ; ſie gingen unter die Preiſe herab , die ſie früher
bei den geringern Einfuhrzöllen gegolten hatten , und blie⸗
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jetzigen brittiſchen Korngeſetze mit veraͤnderter Zollſcala

nach Cannings Vorſchlage , wobei in Verbindung

— ã -

ben auf dieſem niedrigen Standpunkte . Die Urſache da⸗

von kann nur darin geſucht werden , daß dieſe Waaren

durch jene Maaßregel dem eigentlichen Handel und da⸗

mit der Spekulation entzogen wurden . Man ſollte über⸗

haupt nicht vergeſſen , daß eine der Hauptwirkungen des

Handels die iſt , daß er vielen Artikeln — indem er ſie

ſammelt , und in Maſſen den Verbrauchern mit den min⸗

deſten Koſten zuführt und dadurch ihre Benutzung ver⸗

anlaßt — erſt einen poſitiven Werth und Geldpreis ver⸗

ſchafft , die ohne ihn aus Mangel an Abſatz werthlos und

unbenutzt geblieben ſeyn würden . Nur ſo läßt es ſich

erklären , daß wir , um ein Beiſpiel anzuführen , den mit

ſchweren Koſten im fernen Lande erbauten , mit großen

Koſten herangebrachten Kaffee zu Hauſe zum halben Preiſe

des Geldes kaufen können , welches wir für ein Pfd . Eichel⸗

kaffee bezahlen müſſen , wenn wir es kaufen wollen , ob⸗

gleich das Material zu dem letzten nur aufgeleſen zu wer⸗

den braucht , und er aus dieſem Grunde zu dem niedrig⸗

ſten Preiſe zu haben ſeyn ſollte . Dagegen würde ande⸗

rerſeits derjenige , der ſich mit der Produktion des Eichel⸗
kaffees abgeben wollte , ſich vergebens nach Abnehmern

umſehn , ſein Produkt würde werthlos in ſeinen Händen

bleiben , während jedes Pfund Kaffee ſo gut als baares

Geld , und jeden Augenblick in ſolches zu verwandeln iſt.
Eben aus dieſem Grunde , weil der Handel die Artikel ,

welche er in ſeine Bahn zieht , und deren Produktion er

in Maſſen veranlaßt , dem Produzenten oft wohlfeiler lie⸗

fern kann , als dieſe ihm durch eigene Hervorbringung
ſelbſt zu ſtehen kommen , kann es rathſam und vortheil⸗

haft ſeyn , manche Artikel , die nicht von ihm ergriffen

ſind , welche man füglich aber im Lande ſelbſt hervorbrin⸗

gen kann , nicht ſelbſt zu produziren , ſondern ſie von Au⸗



— 432 —

mit dem Magazinirungsſyſtem die Einfuhr des Ge⸗

treides zwar nicht geradezu verboten iſt , das Bringen
deſſelben auf den Markt bei maͤßigen Preiſen aber

durch hohe Zollſaͤtze erſchwert , dagegen bei hohen Korn⸗

preiſen faſt zollfrei erlaubt wird , haben weder eine

große Korneinfuhr zu einem geringen Zollſatze , noch

ßen zu beziehen und ſie mit andern ſelbſt erzeugten Waa⸗
ren zu bezahlen , die aber Gegenſtand des Handels ge⸗
worden ſind . Dieſes iſt z. B. bei dem Taback der Fall .
Es iſt , abgeſehen von der geringern Qualität des eigenen
Erzeugniſſes , für Deutſchland vortheilhafter , den ſelbſt
verbrauchten Taback nicht direkt vom eignen Boden , ſon⸗
dern ihn vermittelſt Leins, Flachſes und Leinwand indi⸗
rekt zu erzielen ; dem Boden wird ſo auf indirektem Wege

mehr Taback abgewonnen , als auf ihm , wenn er mit
Taback bepflanzt wird , gebaut werden kann . Der ein⸗

heimiſche Taback hat ſeiner geringen Güte wegen einen

beſchränkten und ungewiſſen Abſatz und wird aus dieſem
Grunde nie Gegenſtand des Großhandels werden , wäh⸗
rend letzterer den amerikaniſchen Taback in großen Maſ⸗

ſen ſammelt , und ihn ſo mit den geringſten , auf dieſe

Weiſe ſich ſehr vertheilenden Koſten einführt . Anderer⸗

ſeits iſt es dem Amerikaner vortheilhafter , ſeinen Bedarf
an Leinen nicht direkt , ſondern indirekt durch Bau von

Taback ſeinem Boden abzugewinnen . Bei ihm iſt die

ſelbſt verfertigte Leinwand kein Handelsartikel und kann

es auch ſo leicht nicht werden , während dieß in Deutſch⸗
land der umgekehrte Fall iſt , und der Handel jeder pro⸗

duzirten Elle Leinen ihren zwar geringen , aber beſtimm⸗

ten Preis , und einen feſten Abſatz ſichert . Die Anwen⸗

dung iſt leicht zu machen und bedarf keiner weitern Er⸗

örterung.
1

—,

—,

—
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das Schwanken der Preiſe verhindert . Die Urheber

dieſer Geſetze haben ſich in ihren Erwartungen ge⸗

taͤuſcht. Die jetzigen Maaßregeln wirken durch die

ſtete Furcht vor Einfuhr erniedrigend auf die Korn⸗

preiſe , ſobald dieſe auf und unter dem mittlern Stand⸗

punkte ſtehen und werfen ſie herab , wenn bei hoͤherm

Standpunkte die zollfreie Einfuhr eintritt , bewirken

daher fuͤr den engliſchen Landwirth gerade das Ge⸗

gentheil von dem , was er erreichen wollte . Es iſt

noch ſehr die Frage , ob ſelbſt in den letzten Jahren

die Kornpreiſe in England ſo niedrig geweſen ſeyn

wuͤrden , als ſie es waren , wenn der Kornhandel gaͤnz⸗

lich frei geweſen waͤre .

Die großen Maͤngel des gegenwaͤrtigen Kornge⸗

ſetzes werden jetzt in England auch allgemein gefuͤhlt

und eine Aenderung derſelben iſt als bevorſtehend vor⸗

auszuſehen , wenn gleich die brittiſchen Miniſter die

Berathung dieſer großen Maaßregel , die ſie als noth⸗

wendig anerkennen , fuͤr den Augenblick noch hinaus⸗

zuſchieben ſuchen , um die Gaͤhrung im Lande nicht zu

vermehren *) . In dieſer Vorausſicht darf man denn

*) Am 17. Mai dieſes Jahres brachte Hr . Whitmore die

Korngeſetze im Unterhauſe zur Sprache und proponirte

einen Beſchluß des Inhalts : „ daß das jetzige auf eine

immer wechſelnde Zollſcala gegründete Korngeſetz⸗Syſtem

den ackerbauenden Klaſſen keinen dauernden Vortheil ge⸗

währe , im Gegentheil den allgemeinen Wohlſtand des

Landes gefährde , indem es den Handel beſchränke ; und



wohl den Wunſch ausſprechen , daß die brittiſche Na⸗
tion bei dieſem neuen Korngeſetz auch das Intereſſe
des Auslandes mit beruͤckſichtigen moͤge, um ſo mehr ,

daß eine Veränderung dieſes Geſetzes , indem man einen
für alle Zeiten , ausgenommen bei außerordentlicher Theu⸗
rung , feſten und mäßigen Zoll an deren Stelle ſetze, eben
ſowohl die Ackerbau Treibenden für die auf ihnen ru⸗
henden beſonderen Laſten entſchädigen , als die Handels⸗
verbindungen zwiſchen England und fremden Ländern wie⸗
derherſtellen , die Fabriken neu beleben und den Preis
der Landesprodukte gleichmäßiger ſtellen würde . “ Der
Redner hob insbeſondere den Uebelſtand des jetzigen Korn⸗
geſetzes hervor , daß es die Kornſpekulanten veranlaßt habe,
mehr Getreide außzuſpeichern , als es ſelbſt bei ganz freiem
Handel der Fall geweſen ſeyn würde . Der fremde Ge⸗
treidehändler ſpeichere ſein Korn auf und laſſe es unter
Königs Schloß liegen , bis es zu dem möglichſt niedrigen
Zoll Eingang finde ; und da dieſes Aufſpeichern ein all⸗
gemeines Spekulationsſyſtem und der Preis gerade im
Herbſte , ehe die neue Erndte an den Markt gebracht
würde , am höchſten ſey , ſo folge daraus , daß die Märkte

weit über den Bedarf hinaus verſehen würden , und daß
die Preiſe ſo ſehr fielen , daß dadurch höchſt nachtheilig

auf den Preis des einheimiſchen Getreides gewirkt würde .
— Die Miniſter widerſetzten ſich zwar der Berathung

der wichtigen Frage , als für den gegenwärtigen Augen⸗
blick, wo das Parlament mit ſo viel dringenden Angele⸗
genheiten beſchäftigt ſey , nicht paſſend , und es glückte
ihnen auch , die obige Reſolution zu beſeitigen . Sie er⸗
klärten jedoch dabei , daß ſie ſich für jetzt nur aus dieſem
Grunde einer Veränderung der beſtehenden Korngeſetze
widerſetzten , und gaben es als ihre Privatanſicht , daß
aus ihnen dem Ackerbau⸗Intereſſe kein erheblicher Vor⸗
theil erwachſe . F



da bieſes ſo leicht mit dem eigenen zu vereinigen iſt .

Es kann manchmal — in dem Zuſtande des Krieges

zum Beiſpiel — ſtaatsklug ſeyn , ſchneidend das In⸗

tereſſe eines andern Staats zu verletzen ; im freund⸗

ſchaftlichen Verkehre mit anderen Laͤndern wird es

ſtaatsweiſer ſeyn , das Intereſſe der Gegenparthei

nicht unberuͤckſichtigt zu laſſen , da , wie im Privatle⸗

ben ſo auch im Voͤlkerleben , der Vortheil des An⸗

dern nur zu oft der wohlverſtandene eigene Vortheil

iſt . Möchte man daher , wie auch ſchon in Antrag

gekommen iſt , einen feſten Zoll , und zweitens keinen

zu hohen und keinen hoͤhern Einfuhrzoll legen , als

nur um die in England auf dem Grundeigenthume

ruhenden hoͤheren Grund⸗ und Armenſteuern auszu⸗

gleichen , von welchen billigerweiſe jedoch die Trans⸗

portkoſten des Getreides noch in Abzug gebracht wer⸗

den muͤßten , welche der fremde Produzent zu tragen

hat . Ein Vorſchlag des Hrn . Hume , den dieſer be⸗

reits bei der vorigen Berathung der Korngeſetze vor⸗

legte , wuͤrde allen Wunſchen entſprochen haben, wenn

zur Beſchwichtigung der Conſumenten vielleicht noch

die Aenderung hinzugefuͤgt waͤre, daß bei eintretender

Theuerung eine Ermaͤßigung des Einfuhrzolles ſtatt

gefunden haͤtte. Er ſchlug naͤmlich einen feſten Zoll

auf Getreide vor , welcher zur Ausſoͤhnung des augen⸗

blicklichen mit dem bleibenden Intereſſe des engliſchen

Landmannes , anfangs hoher ſeyn ſollte , als der ſpaͤ⸗

tere bleibende , und der , bis er dieſen letzten Stand⸗



— 436 —

punkt erreicht , haben wuͤrde, jedes Jahr um Einen

Schilling abnehmen ſollte . Auf Weitzen ſollte er ſei—
nem Antrage gemaͤß zuerſt 15 Schilling betragen *) .
Es iſt zu bedauern , daß dieſer Vorſchlag von der ge⸗

ſetzgebenden Verſammlung , die von der Neuheit der

Idee der veraͤnderlichen Zollſcala beſtochen war , ſo
unberuͤckſichtigt gelaſſen wurde .

Bei der naͤchſten Verhandlung dieſer großen
Maaßregel muß es ſich dann entſcheiden , ob das freie

Handelsſyſtem oder dasjenige der Reſtriktionen in die⸗

ſem Theile von Europa den Sieg davon tragen wird ;
ob England , indem es liberale Prinzipien in Betreff
eines Artikels annimmt , welcher eine ſo große Wich⸗
tigkeit fuͤr alle andern Staaten hat , dieſen erlauben

wird , denſelben Weg einzuſchlagen ; oder ob es , in⸗

dem es ihnen verbietet , — und bei ſeiner Inſularlage
kann es die Einfuhrverbote von einem ſo voluminöo⸗

ſen Artikel , wie Getreide iſt , durchſetzen — die eng⸗

liſchen Fabrikarbeiter mit dem Brode zu verſorgen ,

das ſie im Tauſch fuͤr ihre Erzeugniſſe anbieten ( und

mehr als zum Unterhalte der fuͤr Deutſchland arbei⸗

tenden Fabrikarbeiter mit ihren Familien erfordert

wird , betraͤgt wahrſcheinlich kaum die ganze Getreide⸗

¹ * ) Einer offiziellen Angabe zufolge betrug der Zoll , welcher

auf die unter dem Canning ' ſchen Zollgeſetz bis zum
5. April 1833 eingeführten 4 Million 795,746 Quarter
Weitzen wirklich erlegt wurde, im Durchſchnitt 6 Schil⸗
ling 8 Pence auf das Quarter .

—

—

—

„
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einfuhr aus Deutſchland ) , ſie zwingen wird , ebenfalls

zum Reſtriktionsſyſtem ihre Zuflucht zu nehmen , um

eine kuͤnſtliche Induſtrie zu erſchaffen , und in ihrem

eigenen Lande Manufakturarbeiter mit dem Brode zu

ernaͤhren , welches England von ſich weiſet .

Es iſt oben geſagt worden , daß England als

erſter Handelsſtaat bei freiem Handel die Kornpreiſe

in ganz Europa regulire ; dieſes iſt aber nur unter

der Bedingung der Fall , wenn der Handel frei iſt ;

es hoͤrt auf , Regulator der Getreidepreiſe zu ſeyn,

ſobald es ſich von den uͤbrigen Staaten abtrennt .
Wenn England ploͤtzlich in den Abgrund des Meeres

verſaͤnke, ſo wuͤrde, da auf einmal ein ſo bedeutender

Abnehmer fuͤr Getreide fehlte , die Ruͤckwirkung auf

die Kornpreiſe des feſten Landes anfangs heftig ſeyn ;
binnen Kurzem aber wuͤrde ſich auf das Unabaͤnder⸗

liche hin , Alles ſo ausgleichen , als ob England nie

da geweſen waͤre . Auf aͤhnliche Weiſe wuͤrde Eng⸗

land fuͤr den Kontinent gar nicht da ſeyn , wenn es

ſich ganz und bleibend von dieſem abſchloͤſſe, und die

Wirkung wuͤrde die gleiche ſeyn. England war nicht

immer ein Getreide importirender Staat und iſt dem

uͤbrigen Europa folglich als ſolcher nicht unbedingt
nothwendig . Als ein ſehr guͤnſtiges Zeichen mag es

angeſehen werden , daß die Getreidepreiſe in den juͤngſt
verfloſſenen Jahren in Deutſchland nicht wieder zu

der fruͤhern Werthloſigkeit herabgeſunken ſind , und

daß ſie ſich ſelbſt in Perioden , wo England der Ein —



fuhr geſchloſſen war , und trotz des Anſcheines bevor⸗

ſtehender guter Erndten hielten . Es iſt ein Beweis

von einer gewonnenen groͤßeren Unabhaͤngigkeit von

England , welche erlaubt , dem Ausgange der kuͤnftigen

Verhandlungen uͤber das Korngeſetz im brittiſchen Par⸗

lament , in welchem , wie Alles andeutet , die Landbe⸗

ſitzer ihr Uebergewicht ſeit der Reform nicht verloren
haben , mit minderer Beſorgniß entgegenzuſehen .

XV .



XV .

Verſuch über die Verwendung der Kartoffeln
als Futter für die Schaafe

vom

Profeſſor Koͤrte .

Da vortrefflichen Verſuche des Herrn v. Rau⸗

mer und des Herrn Oberamtmann Caspari uͤber

Stallfüͤtterung ( Moͤglinſche Annalen Bd . VI . S . 93.

und Bd . XXI . 1. Stuͤck , Beilage ; dann Bd. XXV .

1. Stuͤck, S . 26 . ) beabſichtigen , theils den Einfluß

verſchiedener Futterarten auf Wolle , Talg u. ſ. w.

zu beſtimmen , theils zu unterſuchen , wie weit man

die Schaaffuͤtterung vortheilhaft treiben koͤnne . Sie

beruͤhren hiebei eine Futterart , ich meine die Kartof⸗

feln , welche fuͤr mich , meiner Oertlichkeit wegen , ſo

uͤberaus wichtig in gewerblicher Hinſicht iſt , nur in

ſehr wenigen Beziehungen , und laſſen daher manche ,

fuͤr meine Verhaͤltniſſe wichtige Frage unbeantwortet ,

die ich durch nachſtehende Verſuche zu beantworten

Möglinſche Annalen .XXX. Bd. 2. St. Ff
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geſucht habe. Die Lage von Luͤdersdorf, in einem

Kreiſe mehrerer großen Branntweinbrennereien , die

Bodenart vorzuͤglich zum Kartoffelbau , ſowohl in quan⸗

titativer als qualitativer Hinſicht , geeignet , hat die

Kartoffeln zu einem Handelsartikel gemacht , der bei⸗

nahe eben ſo gangbar iſt , als Weitzen , Roggen und

die uͤbrigen Cerealien . Es iſt fuͤr mich , der ich keine

Branntweinbrennerei habe , daher eine hoͤchſt wichtige

Aufgabe , die vortheilhafteſte Benutzung der Kartoffeln

zu erforſchen . Dieſe Aufgabe gewinnt um ſo mehr

an Wichtigkeit , jemehr bisher die Kartoffeln geſucht

worden ſind ; kuͤnftig aber , bei ihrer immer zuneh⸗
menden Produktion , bei dem nothwendigerweiſe uͤber

kurz oder lang entſtehenden Mißverhaͤltniſſe zwiſchen

Branntweinproduktion und Conſumtion , weniger ge⸗

ſucht werden duͤrften.
Wie und auf welche Weiſe ſind in die⸗

ſem Falle die Kartoffeln , die in bedeuten⸗

der Maſſe gebaut werden , am vortheilhaf⸗

teſten zu benutzen ? .

Dieſe Frage iſt die Veranlaſſung zu folgenden

Verſuchen uͤber die Verwendung der Kartoffeln , als

Futter bei den Schaafen. Sie ſchließt mehrere an⸗

dere Fragen , von denen die Beantwortung der Haupt⸗

frage abhaͤngt , in ſich, als z. B .

1) Wird bei einer Fuͤtterung von taͤglich 1 Schfl .

Kartoffeln , 390 Pfd . Sommer⸗ und 795 Pfd .

Winterſtroh , pro 100 Haupt , das Vollquantum

durch vermehrtes Futter vergroͤßert ?
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2 ) Wie groß iſt das Mehr bei einem jener Fuͤtte⸗

rung zugelegten beſtimmten Futterquantum ?

3 ) Iſt es vortheilhafter , ein Thier mit dem doppel⸗

ten und mehrfachen Futter , oder zwei, drei und

mehrere Thiere mit demſelben Futterquantum zu

erhalten ?

4 ) Wie hoch werden die Kartoffeln als Futter bei

den Schaafen unter verſchiedenen Umſtaͤnden ver⸗

werthet ?
Es kann nicht fehlen , daß bei Unterſuchungen die⸗

ſer Art , im Verfolge der Verſuche , noch manche an⸗

dere Fragen , Beobachtungen , Schlußfolgen , die fuͤr

den aufgenommenen Gegenſtand intereſſant ſind , in

den Weg treten , und ſo iſt es auch hier . — Was

nun den Werth von Verſuchen dieſer Art betrifft , ſo

bin ich der Meinung , daß , wie ſich von ſelbſt ver⸗

ſteht , ſie comparativ ſeyn , und daher in einem Jahre

angeſtellt werden muͤſſen. Ich ſage : in einem Jahre !

denn Verſuche , deren Reſultate ſo ſehr von der frucht⸗

oder unfruchtbaren Witterung , von dem mehr oder

minder ſtrengen Winter , von der beſſeren oder ſchlech⸗

teren Qualitaͤt des Futters abhaͤngen , als die , von

denen hier die Rede iſt , muͤſſen nothwendig unter

gleichen Umſtaͤnden , d. h. in einem Jahre , wo die

herrſchende Witterung und alle davon abhaͤngenden

Umſtaͤnde gleichmaͤßig auf alle dem Verſuche unter⸗

worfenen Thiere einwirken , gemacht werden . Werden

ſolche Verſuche im folgenden Jahre wiederholt , ſo

Ff 2
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muͤſſen ſie anfaͤnglich als fuͤr ſich beſtehend betrachtet
werden , und koͤnnen nur erſt ſpaͤter, wenn alle ver —

aͤndernden Nebenumſtaͤnde gehoͤrig gewuͤrdigt ſind , mit

den Verſuchen des vorigen Jahres verglichen werden .

Daß dieſes nothwendig iſt , wenn die Verſuche ihren
groͤßten Werth erreichen , d. h. wenn ſie Grundlagen
ausgemachter Wahrheiten werden ſollen , verſteht ſich
von ſelbſt . Dieſe Anſicht iſt die Urſache , warum ich
die Reſultate meiner nur in dieſem Jahre gemachten

Verſuche ſchon jetzt mittheile ; ſie beſtehen , wie geſagt ,
fuͤr ſich , geben Fingerzeige , die wohl zu achten , keines⸗

weges aber als unumſtößliche Wahrheiten anzunehmen
ſind . Zu ſolchen koͤnnen ſie nur erſt in und mit der

Zeit werden , beſonders wenn mehrere unſerer verehr⸗
ten Leſer gleiche Verſuche zu machen ſich angelegen

ſeyn laſſen . — Ich habe zu den Verſuchen Hammel ,
und zwar ausgewachſene , gewaͤhlt, weil wir bei Thie⸗
ren dieſer Art mit zwei Potenzen weniger zu thun

haben , die ſehr wichtig auf alle Funktionen des thie⸗

riſchen Lebens einwirken , und daher Verſuche der be⸗

abſichtigten Art nur verwickelter machen , d. h. Ge⸗

ſchechtstrieb und die erſte Jugendzeit mit ihren

Kraͤften und Schwaͤchen . Meine Schaafe ſind Me⸗

rinos , ſtammen aus ſchleſiſchen , beſonders aber ſaͤch⸗

ſiſchen Schaͤfereien, und geben eine mittelfeine Wolle ,
von welcher in dieſem Jahre der ſchwere Stein von

22 Pfd . mit 19 Rthlr . bezahlt worden iſt . Ihre Sta⸗

tur iſt mittelmaͤßig , und im Durchſchnitt von mehre⸗
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ren 100 Waͤgungen lebendiger Thiere ergiebt ſich pro

Kopf ein Koͤrpergewicht von 53 Pfd . Die hieſige

Weide iſt gut und beſteht groͤßtentheils aus Dreeſch⸗

weide , welche mit weißem Klee und engliſchem Ray⸗

gras abgeſaͤet iſt . Sie hatte in dieſem Jahre ſehr

durch die Duͤrre gelitten , indem am 15ten April der

letzte , die Weide durchdringende Regen ſtattgefunden

hatte ; von da an aber bis Mitte Juni nur ſelten

ein ſchwacher , nur wenige Minuten anhaltender Re⸗

gen gefallen war . Die Fuͤtterung im Winter beſtand

aus rohen , in Scheiben geſchnittenen Kartoffeln , fehr

gutem Sommer⸗ und Winterſtroh , und wurde taͤglich

in 3 Rationen , Morgens , Mittags und Abends , ge⸗

geben . Zum Saufen bekamen ſie reines Waſſer .

Der Stall iſt geraͤumig und nicht zu warm , und

es wird vorzuͤglich darauf geſehen , daß moͤglichſt fri⸗

ſche und geſunde Luft in demſelben befindlich iſt .

Zum Behufe der folgenden Verſuche wurden nun

20 moͤglichſt gleich ſtarke Hammel , welche von Sta⸗

tur und in allen uͤbrigen Eigenſchaften , als Wollart ,

Stapelbau , Wollreichthum u. ſ. w. , möglichſt gleich

waren , aus der Heerde genommen , und , das Futter⸗

quantum ausgenommen , unter moͤglichſt gleichen Um⸗

ſtaͤnden , demſelben Stall , Waͤrter , demſelben Waſ⸗

ſer , derſelben Futterart , in einem beſonderen Lokale

aufgeſtellt . Dieſe 20 Hammel wurden in zwei Ka⸗

beln , jede zu 10 Stuͤck, zuſammengeſtellt , und nun

der einen Kabel , welche wir , der Kuͤrze wegen , Ka⸗



bel A. nennen wollen , das anzufuͤhrende einfache
Futter , der anderen aber , welche B. heißen mag ,

gerade das doppelte Futter von Kabel A. gegeben .
Das Futter beſtand , wie oben erwaͤhnt, aus rohen
Kartoffeln , Sommer⸗ und Winterſtroh , und zwar in

folgenden Quantitaͤten : Die Kabel A. erhielt taͤglich
ro Schfl . Kartoffeln , 13 Pfd . gutes Sommerſtroh
und 6,5 Pfd. Winterſtroh . Die Kabel B. hingegen

erhielt „ ꝙ Schfl . Kartoffeln , 26 Pfd . gutes Som⸗

mer⸗ und 13 Pfd . Winterſtroh ; zum Trank erhiel⸗
ten beide reines Waſſer . Die Thiere wurden am

13ten November 1832 aufgeſtellt und blieben bis zur

Schur , den 14ten Juni 1833 , ohne auch nur ein

einziges Mal ausgetrieben zu werden , auf dem Stalle .

Die Dauer der Aufſtellung betrug alſo 7 Monate

oder genauer 214 Tage . — Es erhielt dieſem nach

alſo die Kabel A. waͤhrend der Aufſtellung 21,4 Schfl .

Kartoffeln und 2782 Pfund gutes Sommer⸗ und

1391 Pfd . Winterſtroh . Da die Kabel B. gerade
das doppelte Futter gegen das der Kabel A. erhielt ,

ſo bekam dieſe 42,8 Schfl . Kartoffeln , 5564 Pfb .
gutes Sommer⸗ und 2782 Pfd . gutes Winterſtroh .

Die Kartoffeln wurden in einem eigenen , zu dem Ver⸗

ſuche gemachten Kaſten , welcher genau Schfl . hielt ,

gemeſſen und dann vorgeſchuͤttet.
Am 14ten Juni 1833 wurden dieſe 20 Ham⸗

mel unter meiner Aufſicht geſchoren , jedes Vließ , ſo

wie das dazu gehoͤrige Thier , gewogen , die Reſultate
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aufgeſchrieben, und der Erfolg in der Tabelle I . A.

und B. , wo A. die Reſultate von der Kabel A. und

B. die von der Kabel B. giebt , zuſammengeſtellt .

Hieraus ergiebt ſich nun , daß die Kabel B. , welche

das doppelte Futter erhalten , 5 Pfd . 16,5 Loth Wolle

und 88,5 Pfd . lebendiges Korpergewicht mehr gege⸗

ben habe , als die Kabel A. , welche das einfache

Fatter bekommen hat . Da , wie wiederholentlich be⸗

merkt iſt , alle uͤbrigen bei dieſen Verſuchen obwalten⸗

den Umſtaͤnde moͤglichſt gleich geweſen ſind , ſo iſt

man berechtigt , ja man muß ſogar dieſen bei der

Schur ſich ergebenden Unterſchied an Wolle und le⸗

bendigem Koͤrpergewicht zwiſchen beiden Kabeln einzig

und allein der Futterzulage zuzuſchreiben . Berechnet

man dies in der Tabelle aufgefuͤhrte Woll⸗ und Koͤr⸗

pergewicht auf 100 Haupt , ſo geben von der Kabel

A. 100 Thiere 12,86 Stein Wolle und 6490 Pfd .

lebendiges Körpergewicht ; B. 100 Thiere 15,36 Stein

Wolle und 7375 Pfd . Koͤrpergewicht ; alſo ein Mehr ,

was wohl zu beachten iſt .

Hierdurch waͤre nun die erſte Frage dahin be⸗

antwortet , daß bei meiner gewöhnlichen , oben

angefuͤhrten Fuͤtterung eine Zulage von

Futter , und zwar die doppelte Fuͤtterung ,
ein wohl zu beachtendes Mehr von Wolle

und Koͤrpergewicht herbeifuͤhre .

Dieſe erhaltene Antwort war gegen meine Theo⸗

rie , welche durch die Verſuche des Herrn Oberamt⸗
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manns Caspari , nach denen die vermehrte Fuͤt⸗
terung nicht ſehr merklich auf den Wollertrag ein —

wirkt *) , beſtaͤtigt wurde . Ich ſchloß naͤmlich per

analogiam von unſern wilden Thieren auf unſere
Schaafe folgendermaaßen . Es iſt allgemein bekannt

und als Wahrheit von allen Jaͤgern und Kuͤrſchnern

anerkannt, daß in ſtrengen Wintern , wo hoher Schnee

liegt , folglich die Aeſung fuͤr das Wild , namentlich
fuͤr Haſen , ſehr karg iſt , dennoch der Pelz vortrefflich
und viel wollreicher iſt , als in weichen Wintern , wo

dem Wilde die Aeſung im Uebermaaße zu Gebote

ſteht . Hier entſcheidet alſo der mehr oder minder

ſtrenge Winter , keinesweges das Futterquantum , fuͤr
den well⸗ und haarreichen Pelz . Die mehrſten , ja
faſt alle Schaͤfer und praktiſchen Landwirthe ſind der

Meinung , daß nach ſtrengen Wintern , bei ſonſt glei⸗

**) Beilage zum 1ſten Stücke des XXI . Bandes der Mög⸗

linſchen Annalen , Seite 29 . , heißt es : Wenigſtens war
das mehrgegebene Futter , namentlich hier 4 ½ Pfd . oder

1 Metze Hafer taͤglich , mithin auf die 91 Winterfüt⸗

terungstage 8 Scheffel 8 ½ Metzen , in Hinſicht auf Woll⸗

erzeugung ziemlich weggeworfen und verloren . Mehrere

Stellen , wo der Herr Verfaſſer ſeine Meinung , daß das

vermehrte Futter nicht bedeutend auf den Wollertrag

einwirke , ausſpricht , finden ſich in andern Orten , und er

beſtätigt wiederholt dieſe Meinung , ſelbſt in den zu die⸗

ſen Verſuchen gemachten Zuſätzen , im 1ſten Stücke des

XXV . Bandes dieſer Annalen S . 56 u. ſ. w.

. K.



chem Futter , dennoch die Schur ſtaͤrker iſt , als nach
gelinden Wintern ; alſo auch hier ſpielt der Winter

eine Hauptrolle . Dieſe Uebereinſtimmung der Ergeb⸗

niſſe in der freien Natur bei dem Wilde mit den

Beobachtungen und Erfahrungen der Landwirthe , hat⸗

ten bei mir die Anſicht begruͤndet , daß vermehrtes

Futter bei gelindem Winter ohne Erfolg auf den

Wollwuchs waͤre, daß aber bei hartem Winter ver⸗

mehrte Fuͤtterung ſich gewiß durch das vergroͤßerte

Wollquantum gut bezahlen wuͤrde . Dieſer plauſibeln ,
mit der Natur uͤbereinſtimmenden Anſicht abſolut ent⸗

gegen iſt nun das Reſultat der im vorigen ſoſehr

gelinden Winter gemachten Verſuche . Ich wuͤrde in

die Genauigkeit und Richtigkeit der Verſuche Zweifel

ſetzen , allein ich kann keinen Grund dazu auffinden ,
und ſuche die Urſache dieſes ſonderbaren Ergebniſſes

nur darin , daß die Thiere unter der Herrſchaft der

Nenſchen und unter den Einwirkungen aller mit ihnen

unternommenen Kunſteleien eine andere Natur ange⸗

nommen oder vielmehr ihre Natur ſo veraͤndert ha⸗

ben , daß ſich von ihnen auf Thiere , welche voͤllig frei
in der Natur leben , keine unbedingte Schlußfolge zie⸗
hen laͤßt . Warum aber meine Verſuche mit denen des

Herrn Oberamtmann Caspari in ſo abſolutem Wi⸗

derſpruche ſtehen , wage ich nicht zu entſcheiden ; viel⸗

leicht daß die noch nicht vollendete Ausbildung des

thieriſchen Koͤrvers ( denn er nahm Erſtlingszibben
und Hammel ) daran Theil hat , vielleicht daß gerade
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Erſtlingszibben , bei welchen im Herbſte der Geſchlechts⸗

trieb ſo rege iſt und bei denen waͤhrend des Winters

alle zur Erzeugung und Ernaͤhrung des erſten Jungen

nothwendigen Organe weit mehr aufgeregt ſind und

mehr Staͤrkung verlangen , als bei Schaafen , die ſchon

mehrere Laͤmmer gehabt haben , die Urſache des wi⸗

derſprechenden Reſultates ſind . .

Was die Beantwortung der zweiten Frage be⸗

trifft , ſo ergiebt ſich , daß das durch doppeltes

Futter hervorgebrachte Mehr von Wolle

pro 100 Stuͤck 2,5 Stein und an leben⸗

digem Koͤrpergewicht 885 Pfund betraͤgt.
— Nach mehreren gemachten Waͤgungen lebendiger

und ausgeſchlachteter Thiere hat ſich ergeben, daß

im Durchſchnitt auf 100 Pfd . lebendiges Koͤrperge⸗

wicht 51,6 Pfd . Fleiſch zu rechnen ſind *) . Hier⸗

*) Nach den Verſuchen des Herrn v. Raumer ( ſ . a. a.

O. S . 103 . ) ergiebt ſich als mittler Durchſchnitt aus

allen Wägungen lebendiger Schaafe und ausgeſchlach⸗
teter Thiere , ineluſive des Talges , bei den vielen ver⸗

ſchiedenen Futterarten , 49,9 pCt . Fleiſch , alſo , trotz

der Verſchiedenheit der Futterart , nur ein Unterſchied

von 1,7 pCt . gegen meine angeſtellten Verſuche und Wä⸗

gungen von Thieren , die nur mit Kartoffeln gefüttert

waren . Beachtet man nun das v. Raumer ' ſche Re⸗

ſultat bei der Kartoffelfütterung , ſo ergiebt ſich ein Un⸗

terſchied von 1 pCt, , eine Differenz , welche bei ſolchen Un⸗

terſuchungen und ſolchen allgemeinen Folgerungen wohl

zu überſehen iſt .
K.



— 249 —

nach wuͤrden alſo jene 885 Pfd . lebendiges Koͤrper⸗

gewicht gleich 456,6 Pfund Fleiſch ſeyn , und man

haͤtte durch das Mehr der Fuͤtterung alſo

2,5 Stein Wolle und 456,6 Pfd . Fleiſch

gewonnen . Fern ſey es von mir , dieſe Zahlen

fuͤr allgemein guͤltig und fuͤr etwas Feſtſtehendes

auszugeben ; ſie gehoͤren nur den in Rede ſtehen⸗

den Verſuchen an , und ihr Werth und ihre Wahr⸗

heit haͤngt einzig und allein von den waͤhrend der

Verſuche beſtehenden Umſtaͤnden ab . Von dieſem

Standpunkte ſollen und muͤſſen dieſe , wie alle nach⸗

folgenden Ziffergroͤßen betrachtet werden .

Die dritte von mir aufgeſtellte Frage bei dieſen

Verſuchen wird uͤbereinſtimmend mit den Anſichten
und Meinungen aller denkenden Landwirthe beantwor⸗

tet ; naͤmlich , daß man das doppelte Futter

vortheilhafter auf eine doppelte Anzahl
von Thieren verwendet , als ſolches an die

Haͤlfte der Thiere zu geben .

Haͤtte man in den Verſuchen das Futter der Ka⸗

bel B. an 20 , ſtatt , wie geſchehen iſt , an 10 Thiere

gegeben , ſo wuͤrde man 56 Pfd . 20 Lth. Wolle und

1298 Pfd . lebendiges Koͤrpergewicht oder 669,77 Pfd .
Fleiſch erhalten haben . Es waͤre alſo mit demſelben

Futterquantum , welches Kabel B. erhalten hat , da⸗

durch , daß es , ſtatt an 10 , an 20 Thieren verfuͤttert

wuͤrde, 22 Pfd . 25,5 Lth. Wolle und 560,5 Pfd . le⸗

bendiges Koͤrpergewicht oder 289,22 Pfd . Fleiſch ge⸗
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wonnen worden , — ein Reſultat , welches wahrhaftig

mehr , als es gewoͤhnlich in den mehrſten Schaͤfereien
zu geſchehen pflegt , beachtet werden ſollte .

Um endlich die vierte Frage beantworten zu koͤn⸗

nen , erlaube man mir zuvor einige Bemerkungen . Das

Mehr am Futter , welches die Kabel B. gegen die Ka⸗

bel A. erhalten hat , muß durch das Mehr an Wolle ,

Fleiſch und Miſt , welches Kab . B . gegeben hat , gedeckt

werden , oder hinſichtlich des Werthes muß : Kartof⸗

feln + Stroh = Wolle † Fleiſch + Miſt ſeyn.

Compenſirt man das Futter und Streuſtroh mit dem

Miſte , ſo iſt der Werth der Kartoffeln = dem der

Wolle + dem des Fleiſches . Das Mehr von Kar⸗

toffeln , welches die Kabel B. gegen A. erhalten hat ,

betraͤgt nach oben 21,4 Schfl . Das Mehr , welches

dieſe Kabel an Wolle und Fleiſch geliefert hat , iſt

5 Pfd . 16,5 Lth. Wolle und 45,66 Pfd . Fleiſch .

Legt man nun dieſe Ziffern der obigen Gleichung un⸗

ter , ſo ergiebt ſich : 21,/4 Schfl . Kartoffeln = 5 Pfd .

16,5 Lth. Wolle + 45,66 Pfd . Fleiſch , oder wenn

man die Gewichte auf gleiche Namen , etwa Loth ,

fuͤhrt: 21,4 Schfl . Kartoffeln = 176,5 Lth. Wolle

+ 1461,12 Lth. Fleiſch , oder auch endlich , wenn

man mit 21,4 dividirt : 1 Schfl . Kartoffeln = 8,25

Loth Wolle + 68,28 Lth. Fleiſch . Dies heißt mit

Worten : 1 Scheffel Kartoffeln iſt eben ſo viel werth,

als 8,25 Loth Wolle und 68,28 Loth Fleiſch .

Wird nun die Wolle und das Fleiſch zu irgend

M8



Tabelle II . Seite 451 .

Koſtet So iſt der Koſtet So iſt der Folglichder Werth das Werth der Werth vonStein von 8,25 Loth Pfund von 68,28 Lothſ einem ScheffelWolle Wolle Fleiſch Fleiſch Kartoffeln

Rthlr . gGr . Pf . gGr . gGr . Pf . gGr . Pf.

24 6 9,00 3,2 6 9,94 13 6,94
23 6 5,64 3,1 6 7,32 13 0,96
22 6 2,28 3,0 6 4,80 12 7,08
21 5 10,92 2,9 6 2,28 12 1,20
20 5 7,50 2,8 5 11,64 11 7,14
19 5 4,08 2,7 5 9,12 11 1,20
18 5 0,72 2,6 5 6,60 10 7,32
17 4 9,36 2,5 5 3,96 10 1,32
16 4 6,00 2,4 5 1,45 9] 7,45
15 4 2,64 2,3 4 10,92 9 1,56
14 3 11,28 2,2 4 8,28 8 7,56
13 3 7,92 2,1 4 5,76 8 1,68
12 3 4,50 2,0 4 3,12 7] 7,62
11 3 1,14 1,9 4 0,60 7 1,74
10 2 9,75 1,8 3 10,08 6 7,83

9 2 6,36 1,7 3 7,56 6 1,92
8 2 3,00 1,6 3 4,92 5 7,92
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einem beſtimmten Preiſe angenommen , ſo laͤßt ſich
dadurch ausmitteln , wie hoch die Kartoffeln in dem

vorliegenden Verſuche verwerthet ſind , alſo auch die

vierte von mir aufgeworfene Frage beantworten . Ich

habe zu dieſem Behufe Tabelle II . berechnet ; in ihr

ſind die Wollpreiſe von 8 bis 24 Rthlr . pro Stein

à 22 Pfd . , und das Pfund Fleiſch von 2 bis 4 Sgr .

oder von 1 gG. 7,2 Pf . bis 3 gG. 2,4 Pf. ange⸗

nommen . Aus ihr geht hervor, daß wenn man bei

der beſagten Fuͤtterung und bei den obwaltenden Um⸗

ſtaͤnden nur das Mehr der Wolle beruͤckſichtigt , man

fuͤr den Stein 24 Rthlr . haben muß , wenn der Schef⸗

fel Kartoffeln mit 6 gGr .9 Pf . bezahlt werden ſoll ;

daß aber auch ſelbſt bei dem Preiſe von 9 Rthlr . pro

Stein dennoch reichlich der Produktionspreis fuͤr die

Kartoffeln erhalten wird . Rechnet man , außer der

Wolle , auch noch das Fleiſch , was allerdings bei

Hammeln , die an den Schlaͤchter verkauft werden ſol⸗

len , ſehr zu beruͤckſichtigen iſt ; ſo erhaͤlt man , ſelbſt
bei den niedrigſt angenommenen Woll⸗ und Fleiſch⸗
preiſen , dennoch 5 gGr . 7,92 Pf . ; einen Preis , der bei

dem Ertrage der Kartoffeln in einem ihnen geeigneten

Boden einen ſehr annehmlichen Gewerbsgewinn ab⸗

wirft . Ueberdies iſt aber hier noch zu beachten , daß
in dieſer Rechnung der Miſt gegen das Streu - und

Futterſtroh conpenſirt iſt , wodurch offenbar , da der

aus dem Stroh erzeugte Duͤnger mehr werth iſt , als

das Stroh , aus dem er entſtanden iſt , der Werth der
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Kartoffeln geringer ausfallen muß. Nach Hrn . Amts⸗

rath Block ( Moͤglinſche Annalen Bd . XV . S . 88 . )

iſt bei Stallfuͤtterung der Werth des Miſtes 45 pCt. ,

bei Weidegang 33 ½ pCt. vom Werthe der Fuͤtterung,

welches alſo verhaͤltnißmaͤßig noch zu dem obigen

Werthe der Kartoffeln hinzukommen muͤßte.

Im Verfolge dieſer Tabellen findet man ferner

die vierte bei der Anſtellung der Verſuche aufgewor⸗

fene Frage ohne Rechnung , nur durch den bloßen

Ueberblick beantwortet , und zwar bei verſchiedenen

Woll⸗ und Fleiſchpreiſen . Außer dieſer Beantwortung

macht der Blick auf jene Tabelle noch bemerkbar , daß

unter den angegebenen Verhaͤltniſſen und Preiſen der

Geldwerth der Wolle beinahe gleich iſt dem

Geldwerthe des Fleiſches , und daß daher die

Englaͤnder wohl ganz gegruͤndete Urſache haben , bei

den in England gewoͤhnlichen Hammelfleiſchpreiſen

und unter den daſigen Verhaͤltniſſen ihr Augenmerk

mehr auf Fleiſch als auf Wollerzeugung zu richten.

Ferner geht noch das ganz intereſſante Reſultat aus

den Tabellen hervor , naͤmlich , daß der effective

Futterwerth eines Scheffels Kartoffeln bei⸗

nahe halb Mal ſo viel gute Groſchen iſt , als

der Stein Wolle Thaler koſtet .
Gilt der Stein Wolle z. B . 23 Rthlr . , ſo waͤre

der Werth von einem Scheffel Kartoffeln 11,5 gGr . ,

nach der Tabelle 13 gGr . 0,96 Pf. , alſo um 1,5 gGr .

mehr . Nimmt man ferner an, daß der effective Fut⸗
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terwerth der Kartoffeln ſich zu dem von gutem Heu

wie 1 : 2 verhaͤlt , alſo ein Scheffel Kartoffeln von

108 Pfd . , welche ein gehaͤufter Scheffel , wie man

ihn gewoͤhnlich als Futter zu geben pflegt , wiegt ,

gleich 54 Pfd . Heu an Futterwerth iſt , ſo iſt der

Centner Heu vollkommen eben ſo viel gute Gro⸗

ſchen werth , als der Stein Wolle Thaler

koſtet . Wenn z. B . der Stein Wolle 24 Rthlr .

koſtet , ſo hat der Centner Heu einen effectiven Werth

von 27 gGr . 1,88 Pf . Es iſt dieſes aufgefundene

Reſultat ein recht intereſſanter Fingerzeig fuͤr die,

welche Kartoffeln und Heu entweder faufen oder ver⸗

kaufen .

Die Vergleichung der Reſultate von den beiden

zu dieſen Verſuchen aufgeſtellten Hammel⸗Kabeln bei

der Schur , machte es mir in mannigfacher Hinſicht

wuͤnſchenswerth und intereſſant , auch 10 Hammel aus

der Heerde mit jenen zu dem Verſuche aufgeſtellten zu

vergleichen . Es wurden daher aus dem Hammelhaufen

10 Stuͤck Hammel , welche in allen Beziehungen mit

jenen zu den Verſuchen aufgeſtellten moͤglichſt gleich

waren , ausgewaͤhlt , und ſowohl die Vließe , als das

dazu gehoͤrige Thier gewogen . Die Thiere der Heerde

hatten mit der Kabel A. vollkommen gleiches Win⸗

terfutter erhalten , und ihre Haltung wich einzig und

allein darin von der der Kabel A. ab , daß ſie vom

1ſten April bis zur Schur auf die Weide getrieben

wurden . Ich habe die Reſultate von den Waͤgun⸗
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gen der Heerden Hammel auf Tabelle I . C. zuſam⸗

mengeſtellt . Hieraus ergiebt ſich , daß von denſelben

18 Pfd . 29 Loth Wolle geſchoren worden iſt , und

daß das lebendige Koͤrpergewicht 624,5 Pfd . betragen

hat . Der Unterſchied zwiſchen dieſem Ergebniß und

dem von Kabel A. betraͤgt demnach 9 Pfd . 13 Loth

Wolle und 24,5 Pfd . lebendiges Koͤrpergewicht oder

12,64 Pfd . Fleiſch. Wie erwaͤhnt waren die 10 Ham⸗

mel aus der Heerde , bis auf das Austreiben , vollkom⸗

men gleich gefuͤttert und gehalten worden , und die Ur⸗

ſache jenes Unterſchiedes kann daher einzig und allein

darin zu ſuchen ſeyn , daß dieſelben vom 1ſten April

bis 14ten Juni auf die Weide gegangen ſind . Un⸗

terſucht man das Futterquantum , welches die 10 Ver⸗

ſuchshammel der Kabel A. in jener Zeit , in welcher

die Hammelheerde auf die Weide ging , verzehrt ha⸗

ben , ſo ergiebt ſich folgende Rechnung : Vom lſten

April bis 14ten Juni ſind genau 75 Tage ; taͤglich

bekamen , wie erwaͤhnt , die 10 Hammel der Ka⸗

bel A. 0,1 Scheffel Kartoffeln und das oben ange⸗

gebene Stroh . Compenſirt man , wie zuvor , das Stroh

gegen Miſt , ſo betrug das Mehrfutter der 10 Ver⸗

ſuchshammel der Kabel A. in jener Zeit von 75 Ta⸗

gen 7,5 Scheffel Kartoffeln . Der effective Werth von

dieſen wuͤrde, dem Vorhergehenden zufolge, dem Mehr

der Wolle und des Fleiſches , welches die Kabel A.

gegeben hat , gleich ſein , alſo 7,5 Scheffel Kartoffeln

= 9 Pfd .
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Koſtet
der

Stein
Wolle

Rthlr .

So iſt der Werth
von 40,13 Loth

Wolle

. gGr . Pf .

Koſtet
das

Pfund
Fleiſch

gGr .

Werth von

Fleiſch

gGr. Pf . (Rth.

So iſt der Und folglich der
Werth

53,93 Lothſ von einem Scheffel
Kartoffeln

l. gGr. Pf .

24

23

22

21

20

19

18

17

16

15

14

13

12

11

10,56

5,28

9,6

4,32

11,04

8,64

3,12

10,68

6,24

3,2

: . 3,1

3,0

2,9

2,/8

2,7

2,6

2,5

2,4

2,3

2,2

2,1

2,0

1,9

1,8

1,7

1,6

4,72

2,69

0,67

10,64

8,62

6,60

4,58

2,56

0,54

10,51

8,50

6,47

4,45

2,42

0,40

10,38

8,35b0

do

Co

co

co

co

cac

n

—BWB

14 3,28

12 7,97

0,67

8,24

0,94

5,64

1,22

5,68

11,22

4,75

10,30

3,83

9,73

2,42

8,56

2,70

7,69
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= 9 Pfd . 13 Loth Wolle + 12,64 Pfd . Fleiſch ,

oder , wie oben reducirt :

7,5 :
7,5 Schfl . Kartoff . = 301 Sth. Wolle 404,48 Lth. Fleiſch.

79: 1 Schfl . Kartoff . = 40,13 Lth . Wolle +. 53,93 Lth . Fleiſch .

Um in dieſer Gleichung den effektiven Futterwerth der

Kartoffeln in Geld zu beſtimmen , ſind dieſelben Preiſe
der Wolle und des Fleiſches , wie in Tabelle II .

angenommen worden , und hiernach die Tabelle III .

berechnet . Aus derſelben geht hervor , daß die unter

den obwaltenden Unſtaͤnden verfuͤtterten Kartoffeln ,

ſelbſt wenn nur das Mehr der Wolle beruͤckſichtigt

wird , das Mehr des Fleiſches aber unbeachtet bleibt ,

zu einem unglaublich hohen Preiſe verwerthet worden
ſind . Ohne allen Zweifel hat an dieſen auffallenden

Reſultaten die in dieſem Jahre ſtattgehabte Duͤrre
und die durch ſolche verurſachte kaͤrgliche Weide ihren

Antheil , aber ſelbſt wenn man annimmt , daß durch

eine drei Mal beſſere Weide das Reſultat bis auf 4

herabgeſtimmt wird , alſo der Werth eines Scheffels

Kartoffeln bei dem Wollpreiſe von 24 Rthlr . pro

Stein noch 10 gGr . 11,52 Pf. ſeyn wuͤrde, ſo waͤre

es noch uͤberaus gewinnreich , Schaafe bis zur Schur

auf dem Stalle mit Kartoffeln zu fuͤttern. Ferner

ergiebt das Reſultat dieſer Verſuche , daß es fuͤr den

Futterwerth eines Futters , wie hier die Kartoffeln ,

keinesweges gleichguͤltig iſt , zu welcher Jahreszeit das

Futter gegeben wird , ob naͤmlich im Winter oder im

Fruͤhjahre. Aus vorliegenden Verſuchen ergiebt ſich,

Möglinſche Annalen . XXX. Bd . 2. St . G g
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daß 1 Schfl . Kartoffeln im Winter = 8,25 Loth
Wolle + 68,28 Loth Fleiſch , im Fruͤhjahre bis zur

Schur aber 40,13 Loth Wolle und 53,93 Loth Fleiſch

Futterwerth hat . Es verhaͤlt ſich daher in dieſem

Falle der effektive Futterwerth eines Scheffels Kartof⸗

feln , im Winter verfuͤttert , zu dem eines im Fruͤh⸗

jahre verfuͤtterten, hinſichtlich der Wolle , wie 1 : 4,86 ,

hinſichtlich des Fleiſches aber ergiebt ſich wunderbar

genug ein umgekehrtes Verhaͤltniß , denn der effektive

Werth eines Scheffels Kartoffeln , im Fruͤhjahre

verfuttert , verhaͤlt ſich zu dem im Winter verfutter⸗

ten wie 1 : 1,26 — Verhältniſſe , die uͤberaus auffal⸗

lend und beachtungswerth ſind . Jedoch iſt hiebei wohl

zu bemerken , daß dieſe Verhaͤltniſſe nur dann ſtatt⸗

finden werden , wenn die gewoͤhnliche Fuͤtterung der

oben angezeigten moͤglichſt gleich iſt ; denn es laͤßt

ſich nicht erwarten , daß ein waͤhrend des Winters

ſchlecht gefuͤttertes und abgehungertes Thier durch eine

geringe Futterzulage im Fruͤhjahre in eben dem Ver⸗

haͤltniſſe, wie oben , ein Mehr von Wolle und Fleiſch

produciren ſolle . Es iſt uͤbrigens eine unter Schaͤfern

ſehr verbreitete , aber im Allgemeinen noch zu wenig

beachtete Meinung , daß man die Schaafe im Fruͤh⸗

jahre ſpaͤt aus dem Stalle bringen muͤſſe, wenn man

reich ſcheeren wolle , durch dieſe Verſuche beſtaͤtigt.

Auf jeden Fall geht aus dieſen Reſultaten der Fin⸗

gerzeig fuͤr den praktiſchen Landwirth hervor , daß er

ſich immer bemuͤhen muͤſſe, fuͤr das Fruͤhjahr Futter
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zu erſparen , indem er daſſelbe , beſonders bei kaͤrgli⸗

cher Weide , in dieſer Jahreszeit gefuͤttert , zu einem

unglaublich hohen Geldwerthe herausbringen kann .—
Herr Oberamtmann Caspari hat bei ſeinen Ver⸗

ſuchen keinen ſo bedeutenden und beachtenswerthen

Unterſchied zwiſchen Wolle und Fleiſchproduktion bei

Schaafen , welche bis zur Schur auf dem Stalle ge⸗

fuͤttert , und denen , welche auf die Weide gegangen

waren , gefunden (ſ . S . 20 und 21 . der Beilage zum

1ſten Stuͤcke des XXI . Bandes der Moͤglinſchen An⸗

nalen ) ; allein er waͤhlte zu ſeinen Verſuchen junge
unausgewachſene Thiere , naͤmlich jaͤhrige , ich aͤltere

ausgewachſene , naͤmlich Hammel .

Die Urſache , warum von Schaafen , welche bis

zur Schur auf dem Stalle gefuͤttert , mehr geſchoren

wird , als von ſolchen , welche auf die Weide getrie⸗
ben ſind , liegt nicht, wie ſo viele , ja die mehrſten

glauben , welche eine groͤßere Schur beobachtet haben ,
darin , daß die Wolle allen Einwirkungen der Atmo⸗

ſphaͤre ausgeſetzt iſt , dadurch von ihrem Fette und

Schweiße verliert , und daß hierin der Verluſt an

Wollgewicht begruͤndet ſey , ſondern ſie liegt , meinen

Anſichten nach , vielmehr in der Einwirkung , welche
der Uebergang vom Winter zum Weidefutter auf den

thieriſchen Koͤrper ausuͤbt . Allen Erſcheinungen nach ,

muß dieſer Uebergang auf den thieriſchen Koͤrper , auf
die Funktionen einzelner Theile , vorzuͤglich auf die

Verdauungswerkzeuge , ſtaͤrker einwirken , als der Ueber⸗

Gg 2
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gang von der Herbſtweide zum Winterfutker . Daß

dieſe Einwirkung bei jungen unausgewachſenen Thie⸗

ren mehr auf die Ausbildung des thieri⸗

ſchen Koͤrpers , als auf die Erzeugung von

thieriſchen Produkten , worauf ſie bei ausge⸗

wachſenen Thieren faſt einzig und allein gerichtet iſt ,

einwirkt , liegt in der Natur begruͤndet , und hierin

auch vielleicht der Grund , warum die Reſultate des

Herrn Oberamtmann Caspari ſo ſehr von den mei⸗

nigen verſchieden ſind . — Es ergiebt ſich ferner aus

dieſen Verſuchen , daß die Produktion des Fleiſches

immer größer iſt , als die der Wolle , gleich viel , ob

man das Futter im Fruͤhjahr oder im Winter giebt , daß

aber bei ein und demſelben Futterquantum im Win⸗

ter die Produktion der Wolle zum Fleiſche ſich verhaͤlt,

wie 1 : 8,28 , im Fruͤhjahr aber wie 1 : 1,34 , d. h.

von den durch ein gewiſſes Futterquantum effectuir⸗

ten Produkten an Wolle und Fleiſch , koͤmmt im Fruͤh⸗

jahr ein Gewichtstheil , etwa ein Loth , auf 1,34 Lth.

Fleiſch , waͤhrend im Winter 1 Lth. Wolle 8,28 Lth.

Fleiſch entſpricht. Sollte dieſes bei den Schaafen im

Allgemeinen wahr ſeyn , ſo waͤre dies ein wichtiger

Fingerzeig bei der Hammelſchaͤferei und Hammelmaͤ⸗

ſtung . — Ich wiederhole hier noch einmal , daß dieſe

Ziffern nur den Reſultaten vorliegender Verſuche an⸗

gehoͤren , und daß im Allgemeinen dieſelben bis da⸗

hin , wo wiederholte Verſuche durchſchnittliche Zahlen

ergeben haben , nichts anderes heißen koͤnnen, als : im
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Winter wird , im Verhaͤltniß zur Wolle ,

mehr Fleiſch von einem gegebenen Futter⸗

quantum erzeugt , als im Fruͤhjahr .
Eine Frage , die im Verfolge dieſer Verſuche ſich

ergab , war : wie hoch werden die Kartoffeln bei der

obigen Heerden⸗Fuͤtterung ( 4 Monat 18 Tage Stall⸗

fuͤtterung , taͤglich 1 Schfl . Kartoffeln , 390 Pfd . Som⸗

mer⸗ und 195 Pfd . Winterſtroh pro 100 Haupt ,
und 7 Monat 13 Tage Weide ) benutzt ? Hier muͤßte

alſo der Werth der Kartoffeln und der Weide gleich

ſeyn dem Werthe der Wolle und des Fleiſches , oder ,

arithmetiſch geformt , Kartoffeln + Weide = Wolle

+ Fleiſch . Nach Thaer hat die Weide fuͤr zehn

Schaafe , wenn ſolche 7 Monat hindurch geweidet

werden , den Werth von 72 RX. , alſo bei 7 Monat

13 Tagen einen Werth von 76,31 F. oder 50,88

Metzen Roggen . — Der Ertrag von Wolle und

Fleiſch von den 10 Heerden Hammeln iſt nach Ta⸗

belle I . C. 18 Pfd . 29 Lth. Wolle und 624,5 Pfd .

lebendiges Koͤrpergewicht oder 322,24 Pfd . Fleiſch .

Da aber das vorhandene Fleiſch nicht dem Futter

und der Weide von einem Jahre zugeſchrieben wer⸗

den kann , ſo iſt es ſchwierig , ja unmoͤglich , mit der

nothwendigen Gewißheit den effektiven Einfluß der

Weide auf die Produktion des Fleiſches zu beſtim⸗

men ; um ſo mehr , da mir keine Verſuche bekannt

ſind , in welchen man Schaafe den Tag vor dem er⸗

ſten Austreiben gewogen und dieſes bei der Schur



wiederholt haͤtte. Aus dem vorgefundenen Uuterſchiede
des Fleiſchgewichts haͤtte ſich alsdann der effektive

Einfluß der Weide auf die Fleiſchproduktion allenfalls

ausmitteln laſſen . Ich ſtreiche daher aus obiger Glei⸗

chung das Fleiſch und beachte in dieſer Berechnung

nur die Wolle , ſo daß es alſo heißt : Kartoffeln +
Weide = Wolle . Vor allen iſt nun noch das Kar⸗

toffelquantum zu ermitteln , welches die Heerden Ham⸗

mel erhalten haben. Am 13 . November 1832 wur⸗

den ſie aufgeſtellt und am 1ſten April 1833 zum er⸗

ſten Male ausgetrieben ; ſie hatten alſo gerade 4 Mo⸗

nat 18 Tage oder genau 139 Tage auf dem Stalle

geſtanden . Jeden Tag bekamen die zehn Hammel

— Scheffel Kartoffeln , alſo in 139 Tagen 13,9 Schef⸗

fel. Setzen wir nun alle die aufgefundenen Groͤßen
in die obige Gleichung , ſo ergiebt ſich : 13,9 Schfl .

Kartoffeln +† 50,88 Metz . Roggen ſind gleich 18 Pfd .

29 Loth Wolle , oder letztere auf Loth reducirt :
13,9 Schfl . Kart . + 50,88 Mtz. Roggen = 605 Lth . Wolle .

13,0 :
13 Schfl . Kart . = 605 Lth Wolle — 5988 M. Rogg.
1 Schfl . Kart . — 43,52 Lth . Wolle — 3,66 Mtz. Rogg .

Hiernach iſt nun die Tabelle IV . berechnet und in

derſelben der Preis des Roggens von 20 gGr . bis

36 gGr . pro Scheffel , die Wolle aber , wie in den

fruͤhern Berechnungen , von 8 bis 24 Rthlr . pro Stein

angenommen . — Man ſieht aus derſelben , wie vor⸗

theilhaft ſich die Kartoffeln als Schaaffutter , ſelbſt

bei ſehr niedrigem Preiſe der Wolle , bei ſehr geringer



Tabelle IV . Seite 460 .

Koſtet / So iſt der Werth —Koſtet ! So iſt der Folglich der Werthder von 43,52 Loth der Werth von von einem ScheffelStein Wolle Scheffel ] 3,66 Metzen KartoffelnWolle Roggen Roggen

Rthl . ( Rthl . [ gGr. 1 Pf . gGr . gGr . Pf . [ ( thl . gGr. Pf.

24 1 11 6,24 36 8 2,76 1 3 3,48
23 1 10 0,96 ] 35 8 0,00 1 2 0,96
22 1 8 7,68 34 . 7 9,36 1 0 10,32
21 1 7 2,40 33 7 6,60 — 23 7,80
20 1 5 9,12] / 32 7 3,84 — 22 5,28
19 1 4 0,96 31 7 1,08ʃ — 20 11,88
18 1 2 7,68 30 6 10,321/ — 19 9,36
17 1 1 2,40 ] 29 6 7,56 — 18 6,84
16 — 23 8,88 ] 28 6 4,86 — 17 4,02
15 — 22 3,00 ] 27 6 2,16 — 16 0,84
14 — 20 9,24 26 5 11,37 — 14 9,87
13 — 19 3,48 ] 25 5 8,64 — 13 6,84
12 — 17 9,60 24 5 5,888 — 12 3,72
11 — 16 3,84 23 5 3,12 — 11 0,72
10 — 14 9,96 22 5 0,36 ] — 9 9,60

9 — 13 4,20 ] 21 4 9,60 — 8 6,60
8 — 11 ] 10,44 20 4 6,90 — 7 3554
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Schur und bei Nichtachtung des erzeugten Fleiſches ,

benutzen laſſen .

Sollte daher die Produktion des Branntweins

noch mehr die Conſumtion deſſelben uͤberfluͤgeln , als

es jetzt der Fall zu ſeyn ſcheint , ſo werden die Land⸗

wirthe auf Bodenarten , welche ſich vorzuͤglich vortheil⸗

haft fuͤr den Kartoffelbau eignen , doch noch immer

eine ſehr gewinnreiche Verwerthung der Kartoffeln in

den Schaͤfereien finden . Ja , was noch mehr iſt , ſelbſt

bei den annehmlichen Preiſen , welche bis jetzt die Kar⸗

toffeln in der Naͤhe vieler und großer Branntwein⸗

brennereien gehabt haben , wuͤrden die Kartoffeln ei⸗

nen groͤßeren Gewinn geben , wenn ſie auf Schaaf⸗

futter verwandt wuͤrden . Es verſteht ſich nach dem,

was weiter vorn geſagt worden iſt , hier von ſelbſt ,

daß man die Schaafe nicht doppelt ſo ſtark fuͤttern,

ſondern eine doppelt ſo große Heerde halten muͤſſe.

Aber , wird man ſagen , wenn auch im Winter , bei

dem jetzt beſtehenden ausgebreiteten Kartoffelbau , das

Futter fuͤr eine doppelt ſo große Schagfheerde hinrei⸗

chen wuͤrde, wie wuͤrde es mit der Sommerfuͤtterung
werden ? Eine Frage , die allerdings wohl zu erwaͤ⸗

gen iſt , die aber auch unwillkuͤhrlich auf die Idee
einer Sommerſtallfuͤtterung der Schaafe
mit Kartoffeln fuͤhrt. So wunderbar auch dieſe

Idee manchem Landwirthe erſcheinen mag , ſo gewinnt

ſie doch , bei naͤherer Beleuchtung und Berechnung ,

unendlich viel fuͤr die Wirklichkeit . Zuerſt der Calcul .
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Das Jahr hat 365 Tage . Man gebe, außer dem

nothwendigen Stroh , auf 100 Haupt 1 ½ Schfl . Kar⸗

toffeln , alſo das ganze Jahr hindurch 547 Schfl . oder

22 Wiſpel 19 Schfl . , in runder Zahl 23 Wiſpel .

Hiernach beduͤrfte man fuͤr eine Heerde von tauſend

Stuͤck 230 Wiſpel Kartoffeln fuͤr das ganze Jahr .

Rechnet man den Wiſpel Kartoffeln zu 5 Rthlr . ,

einem ſehr annehmlichen Preiſe , ſo wuͤrden fuͤr die Fuͤt⸗

terung 1150 Rthlr . in Ausgabe zu ſetzen ſeyn ; da hin⸗

gegen , wenn von 100 Stuͤck Schaafen 10 Stein Wolle ,

was bei der Fuͤtterung von 1 ½ Schfl . Kartoffeln pro

100 Stuͤck gewiß nicht zu viel iſt , alſo von 1000

Stuͤck 100 Stein Wolle geſchoren , und pro Stein

15 Rthlr . gezahlt wuͤrden, 1500 Rthlr . in Einnahme

zu bringen ſeyn. Es waͤre alſo , trotz der guten Be⸗

zahlung fuͤr die Kartofſeln , dennoch ein Ueberſchuß von

350 Rthlr . zu der Deckung der Koſten , welche die

Haltung des zu 1000 Schaafen noͤthigen Schaͤfers

erfordert . Naturlich ſtellt ſich dieſer Calcul zu Gun⸗

ſten der Stallfuͤtterung immer beſſer , je mehr Wolle

man ſcheert und je preiswuͤrdiger die Wolle iſt . Nimmt

man aber an , daß die Branntweinbrennereien kuͤnftig

immer weniger Kartoffeln zu ihrem Bedarfe kaufen

werden , was immer wahrſcheinlicher wird , da die

Gutsbeſitzer , welche Brennereien haben , immer mehr

und mehr Kartoffeln auf eigenem Boden zu bauen

ſuchen , daß ſie bei den niedern Preiſen des Brannt⸗

weins nicht mehr mit Vortheil aus erkauften Kar⸗
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toffeln Branntwein zu brennen im Stande ſind , und

daß daher die Kartoffeln aufhören , ein geſuchter Han⸗

delsartikel zu ſeyn , daher nur zu niederen Preiſen ,

hoͤchſtens zu dem Produktionspreiſe , verkauft werden

koͤnnen, ſo wird ſich die obige Rechnung uͤberaus guͤn⸗

ſtig fuͤr die Stallfuͤtterung der Schaafe mit Kartof⸗

feln geſtalten . Der Produktionspreis fuͤr einen Schef⸗

fel Kartoffeln iſt hoͤchſtens 2 gGr . , pro Wiſpel alſo

2 Rthlr . Hiernach wuͤrde die ganze Stallfuͤtterung

mit Kartoffeln fuͤr 1000 Stuͤck 460 Rthlr . koſten .

Dieſe von obiger Einnahme abgezogen bliebe alſo

1040 Rthlr . Ueberſchuß . Was das Stroh betrifft ,

welches bei dieſer Fuͤtternng nothwendig iſt , ſo wird

ohne allen Zweifel bei der großen Maſſe von Duͤn⸗

ger , welche durch die Stallfuͤtterung producirt wird ,

und dadurch , daß man keine Weideſchlaͤge liegen zu

laſſen noͤthig hat , ſolches in vollkommen genuͤgender

Menge gewonnen werden . Das Mehr , welches hier

an Getreide gewonnen wird , will ich, ob es gleich in

gewerblicher Hinſicht ſehr zu beachten iſt , dennoch hier

nur andeuten . Die Moͤglichkeit einer Stallfuͤtterung
der Schaafe mit Kartoffeln waͤhrend des ganzen Jah⸗
res waͤre hiermit alſo dargethan , und nur die Frage :

iſt es moͤglich, die Kartoffeln das ganze Jahr hin⸗

durch aufzubewahren , waͤre, was dagegen aufgewor⸗

fen werden koͤnnte. Bedenkt man , daß jetzt in ſehr

vielen großen Brennereien bis im Auguſt gebrannt ,

alſo bis dahin Kartoffeln aufbewahrt werden muͤſſen ,
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und daß von da an kaum ein , hoͤchſtens zwei Mo⸗

nat mit Brennen eingehalten wird , ſo verliert obige

an ſich erheblich ſcheinende Frage gewaltig , und es

kann ohne Zweifel angenommen werden , daß die Kar⸗

toffeln Behufs des Viehfutters auch noch zwei Mo⸗

nat laͤnger aufbewahrt werden koͤnnen. Aber geſetzt ,

es waͤre dieſes nicht der Fall , ſo faͤngt ſchon in der

Mitte Juli , ſpaͤteſtens zu Anfang des Auguſt ' s , die

Getraideerndte in dem groͤßten Theile von Deutſch⸗

land an , wo alsdann Weide genug vorhanden iſt und

die Schaafe bis zur Gewinnung neuer Kartoffeln aus⸗

getrieben werden koͤnnten . — Sollte jetzt, ſelbſt nach

den vielen und langen Erfahrungen in der hieſigen

Gegend und nach den Verſuchen und Beobachtungen

des Herrn v. Raumer ( Moͤglinſche Annalen a. a.

O. ) , hier und da dennoch einer oder der andere un⸗

ſerer verehrten Leſer , hinſichtlich der Kartoffeln als

Schaaffutter , zweifelhaft Kyn und glauben , daß die

Kartoffelfuͤtterung ſowohl auf die Geſundheit , be⸗

ſonders der Mutterſchaafe , als auf die Wolle nach⸗

theilig einwirke , ſo bemerke ich hier noch Folgendes :

Bei der Uebernahme von Luͤdersdorf , wo bis dahin die

Schaͤferei , beſtehend aus 2000 Haupt , nur mit Kar⸗

toffeln gefuͤttert worden war , fand ich das Verhaͤlt⸗

niß der Kartoffelpreiſe zu den Preiſen des Heues von

der Art , daß mir der Calcul ergab , es ſey vortheil⸗

hafter , Heu zu kaufen und Kartoffeln zu verkaufen .

Ich leitete alſo die zu dieſer Veraͤnderung nothwen⸗



digen Umſtaͤnde ein , und fuͤtterte meine ganze Heerde

die beiden Winter von 18½32 und 188½½ nur mit Heu

und Stroh . Der Geſundheitszuſtand der Heerde war

gegen den der vorigen Jahre , in welchen ſolche nur

mit Kartoffeln gefuͤttert waren , in dieſen beiden Jah⸗

ren weder beſſer noch ſchlechter , und die Muͤtter ver⸗

lammten bei Heufutter nicht mehr und nicht weniger ,

als bei Kartoffelfuͤtterung . Im Herbſte 1832 war

das Heu theuer ; ich ging wieder zu der Kartoffelfuͤt⸗

terung uͤber, und finde jetzt meine Heerde nicht mehr

oder weniger geſund , als in den beiden vorhergehen⸗

Jahren , wo ſolche nur Heu bekamen . Eben ſo we⸗

nig haben in der diesjaͤhrigen Lammzeit mehr Muͤt⸗

ter verlammt , als in den vorigen Jahren . Ueber⸗

haupt muß ich aber bemerken , daß in der hieſigen

Schaͤferei der Verluſt durch Verlammen ſehr unbedeu⸗

tend gegen den anderer Schaͤfereien iſt . Es iſt daher

gewiß nur eine vorgefaßte Meinung , daß Kartoffeln

ſo nachtheilig auf die Geſundheit der Schaafe ein⸗

wirkten . Daß dieſes geſchehe , wenn zu viel Kartoffeln

gegeben werden , bezweifle ich keinen Augenblick , ſon⸗

dern bin es feſt uͤberzeugt, und zwar aus dem einfa⸗

chen Grunde , weil ich kein Futter in der Welt kenne ,

und , wie ich uͤberzeugt bin , es auch kein ſolches giebt ,

das nicht , im Uebermaaße gegeben , ſchaͤdlich auf

den thieriſchen Koͤrper einwirken ſollte . Hinſichtlich

der Wolle habe ich bei der erſten oben erwaͤhnten

Wechſelung der Futterarten folgendes ſpaßhafte Er⸗
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eigniß gehabt . Wollmaͤkler , welche die Wolle von

fruͤheren Jahren kannten und auch wußten , daß die

Heerde mit Kartoffeln gefuͤttert worden war , freu⸗

ten ſich auch in den Jahren , wo ich nur mit Heu

gefuͤttert hatte , uͤber die Sanftheit der hieſigen Wolle ,

und ſchrieben dieſe einzig und allein der Kartoffelfuͤt⸗

terung , die doch, wie geſagt , durch Heu erſetzt wor⸗

den war , zu. Im Winter von 1½ 3½ fuͤtterte ich wie⸗

der mit Kartoffeln , weil , wie ſchon oben bemerkt wor⸗

den iſt , das Heu zu theuer war . Nun wollten die

Wollkenner , welchen bekannt war , daß ich die bei⸗

den vorhergehenden Jahre mit Heu gefuͤttert hatte , aber

nicht wußten , daß ich wieder zu den Kartoffeln uͤber⸗

gegangen war , einen durch das Heu hervorgebrachten
vortheilhaften Unterſchied in der Wolle finden . Die⸗

ſer Fall iſt , meinen Anſichten nach , uͤberzeugend ge⸗

nug , wie der Glaube und die vorgefaßte Meinung

ihr Gaukelſpiel ſelbſt mit den anerkannt einſichtsvol⸗
len Menſchen treibt , und wie wenig die Behauptung

vieler Landwirthe und Wollhaͤndler , daß die Fuͤt⸗

terung der Schaafe mit Kartoffeln nachtheilig auf die

Wolle einwirke , Glauben verdiene . Ob die Kartof⸗

feln uͤberall gleich gut und naͤhrend ſind , bezweifle ich

allerdings , indem es gewiß eben ſo gut einen ſoge⸗

nannten Kartoffelboden , in welchem dieſe Knollen , ſo⸗

wohl hinſichtlich der Qualitaͤt als der Quantitaͤt , ganz

ausgezeichnet gerathen , als es einen Weitzen⸗ , Ger⸗

ſten⸗ und Roggenboden giebt , in welchem dieſe Fruͤchte
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vorzugsweiſe ſo gedeihen , daß ſie allen auf einem nicht

gleichen Boden gebauten in jeder Hinſicht vorzuziehen

ſind . — Die im Vorigen aufgeſtellte Idee einer Stall⸗

fuͤtterung der Schaafe mit Kartoffeln , ſo wie uͤber⸗

haupt die Reſultate der in Rede ſtehenden Verſuche

veranlaßten mich , endlich eine Vergleichung zwi⸗

ſchen der Verwerthung der Kartoffeln in der Bren⸗

nerei und der in der Schaͤferei anzuſtellen , und zu

dieſem Zwecke auch den Geldwerth , zu welchem ein

Scheffel Kartoffeln in der Brannttwwbeinbrennerei ver⸗

werthet wuͤrde, auszumitteln . Ich habe denſelhen

ſo hingeſtellt , daß ich auf die Intereſſen des An⸗

lage⸗Kapitals , ſo wie uͤberhaupt auf die Fabrika⸗

tionskoſten keine Ruͤckſicht genommen , ſondern nur

das rohe Produkt und das daraus gewon⸗

nene Fabrikat nebſt nutzbarem Abfalle be⸗

achtet habe . So einſeitig und unzureichend auch

dieſer Standpunkt ſeyn mag , ſo bitte ich doch zu be⸗

denken , daß dieſe Vergleichung ſo viel wie moͤglich

allgemein ſeyn ſoll , daß das Anlage⸗Kapital bei ei⸗

ner Brennerei aber , ſo wie die Fabrikationskoſten ſo

hoͤchſt verſchieden nach Intelligenz des Unternehmers ,

nach Lokal und anderen Umſtaͤnden ſeyn koͤnnen, daß

eine allgemeine Annahme gar nicht moͤglich iſt .

Hiernach muͤßte nun der Werth der Kartoffeln

gleich ſeyn dem Werthe des Branntweins + dem

Werthe der Schlaͤmpe, oder , arithmetiſch ausgedruͤckt :

Kartoffeln = Branntwein + Schlaͤmpe. Nimmt
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man , wie von den mehrſten Brennern geſchieht , den

Werth der Schlaͤmpe zu † der angewandten Kartof⸗

feln an , ſo iſt die Schlaͤmpe = ½ Schfl . Kartoffeln .

Nennt man ferner die Procente Branntwein , welche

man von einem Scheffel Kartoffeln zieht, A und ſub⸗

ſtituirt nun die gegebene Groͤße in obiger Formel , ſo iſt

1 Schfl . Kartoffeln = A pCt . Alkoh .+ * Schfl . Kart .

1— ½ Schfl . Kart . = A pCt . Alkohol .

3 Schfl . Kartoffeln = A pCt. Alkohol .

2 Schfl . Kartoffeln = 3 A pCt. Alkohol .

1 Schfl . Kartoffeln = 32 pCt. Alkohol .

Nach dieſer Formel iſt nun Tabelle V. berechnet .

In derſelben iſt der Preis von einem Faſſe Brannt⸗

wein zu 200 Berliner Quart, 54 pCt. Tralles bei

+ 12 ½)R. Temperatur , von 14 bis 30 Rthlr . an⸗

genommen , und die Quantitaͤt des vom Scheffel Kar⸗

toffeln gezogenen Alkohols von 320 bis 400 pECt. feſt⸗

geſtellt worden . Wird dieſe Tabelle mit Tabelle IV .

verglichen , ſo ergiebt ſich unter andern , daß wenn

man von 100 Haupt 8Stein 13 Pfd . Wolle

ſcheert und der Stein 18 Rthlr . koſtet , man

die Kartoffeln vortheilhafter verfuttert , als

man ſie in Branntwein umwandelt , vorausge⸗

ſetzt, daß man durchſchnittlich 400 pCt . zieht, das Faß

14 Rthlr . koſtet , die Schlaͤmpe den Werth von * Schef⸗

feln Kartoffeln hat und der Scheffel Roggen nicht hö⸗

ber als 1 Rthlr . 6 gGr. ſteht . Es iſt nach dieſen
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Tabellen die Berechnung und Vergleichung zwiſchen

der Verwendung der Kartoffeln als Futter oder als

rohes Material fuͤr die Brennerei , hinſichtlich des re⸗

lativen Brutto⸗Geldwerthes , leicht , und zwar je nach⸗

dem mehr geſchoren , die Wolle theurer oder wohlfei⸗

ler bezahlt wird , je nachdem die Branntweinpreiſe hoͤ⸗

her oder niedriger als 14 Rthlr . ſtehen u. ſ. w. Im

Allgemeinen aber wird ſich ergeben , daß wenn der

Branntwein nicht uͤber 20 bis 24 Rthlr . gilt , ferner

die Ausbeute im Durchſchnitt 380 pEt . iſt , dahinge⸗

gen die Schur 10 Stein pro 100 Schaafe betraͤgt und

der Preis der Wolle zwiſchen 16 u. 22 Rthlr . ſchwankt ,

man bei der Verwendung der Kartoffeln als Schaaf⸗

futter vrrtheilhafter faͤhrt, als bei dem Branntwein⸗

brennen , ſeloſt wenn man die bedeutenden Ko⸗

ſten bei der Branntweinbrennerei nicht be⸗

ruͤckſichtigt . Wie ſich nun alles dieſes verhaͤlt,

wenn man die Fabrikationskoſten des Alkohols , ſo

wie die Steuer mit beruͤckſichtigt , muß ich denen uͤber⸗

laſſen , welche Brennereien beſitzen , und die Koſten ,

welche gewiß nach den verſchiedenen Lokal⸗ und an⸗

dern Verhaͤltniſſen ſehr verſchieden ſind , fuͤr ſich genau

zu berechnen vermögen . Hinſichtlich der Schlaͤmpe er⸗

giebt die Tab. V. folgende Reſultate : Koſtet der Brannt⸗

wein 30 Rthlr . und werden 400 pCt . gezogen , ſo hat die

Schlaͤmpe von einem Scheffel Kartoffeln den Geld⸗

werth von 13 ½ gGr . ; koſtet er 14 Rthlr . und wuͤrde

nur 320 pCt. gezogen , ſo iſt der Werth derſelben nur
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4 gG. 11,66 Pf. Hier iſt aber noch zu bemerken ,

daß in dieſer Berechnung der Schlaͤmpe nicht der Fut⸗

terwerth von ½ Scheffel Kartoffeln gegeben , ſondern

der Werth , welchen ½ Scheffel Kartoffeln zu Brannt⸗

wein verwandt hat , angenommen iſt .

Schließlich bemerke ich noch , daß ich die Waͤ⸗

gungen der lebendigen Schaafe und ihrer Vließe , von

welchen ich die Reſultate im 28 . Bde . 1. St . S . 178 .

dieſer Annalen mittheilte , bisher fortgeſetzt und voll⸗

kommen gleiche Reſultate mit den bereits bekannt ge⸗

machten erhalten habe . Die Verſuche , welche ich im

folgenden Jahre zu machen mir vorgenommen habe , ſind :

1 ) Sollen wenigſtens 50 Schaafe mit Kartoffeln

das ganze Jahr hindurch auf dem Stalle erhal⸗

ten werden .

2 ) Sollen Schaafe den Tag vor dem erſten Aus⸗
treiben auf die Weide gewogen , und dieſes bei

der Schur wiederholt werden , um aus dem Un⸗

terſchiede des Koͤrpergewichts auf den effektiven

Werth der Weide hinſichtlich des Fleiſches ſchlie⸗

ßen zu koͤnnen.

3 ) Sollen die vorſtehenden Verſuche wiederholt wer⸗

den , nur mit dem Unterſchiede , daß ich eine vierte

Kabel von 10 Stuͤck aufſtellen werde , welche taͤg⸗

lich eSchfl . Kartoffeln erhalten ſollen , um zu

ſehen , wie bei dieſem verdreifachten Futterquan⸗

tum ſich das Verhaͤltniß des Woll⸗ und Fleiſch⸗

ertrages ſtellt .
2

Moͤch⸗
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Moͤchten doch mehrere Leſer der Annalen gleiche

Verſuche anſtellen und die Reſultate davon bekannt

machen, denn nur auf dieſem Wege iſt es moglich ,

Wahrheiten zu finden , die, mit Umſicht benutzt , uns

mit Sicherheit und gutem Erfolge in unſern Unterneh⸗

mungen leiten , und Veranlaſſung zu neuen Betriebs⸗

weiſen der Landwirthſchaft geben koͤnnen.

7

Mäglinſche Annalen . XXX . Bd. 2. Sk. Hh



XVI .

Aufforderung an Herrn G . B .

2* 2 „
In Nr . 89 . Seite 711 . der oͤkonomiſchen Neuigkei⸗

ten , Jahrgang 1832 , aͤußerte ein G. B . unterzeich⸗

neter Anonymus , bei Gelegenheit der Kritik eines

Buches uͤber Thierveredlungskunde von Herrn Dr .

Schmalz in Dorpat , ſeinen Verdruß , daß dieſer ein⸗

ſeitig in ſeine Compilation nur das aufnahm , was

ihm aus der Schule Thaer ' s und in der Schaaf⸗

zucht einem gewiſſen Bezirk von Nord⸗Deutſchland

eigen war , und aͤußerte ſich zugleich : die Nord⸗
Deutſchen ignoriren mit einer Art Ver⸗

ſchmach Alles , was Suͤd⸗Deutſchland lie⸗

fert , erbloͤden ſich aber nicht , deren Geiſtes⸗

Ideen und Erfindungen in ihre Mund⸗ und

Schreibart zu uͤberſetzen . Herr G. B. ſagt fer⸗

ner : Herr Schmalz ſcheint nicht einmal die Mit⸗

theilungen der Maͤhriſch⸗Schleſiſchen Geſellſchaft und

die öͤkonomiſchen Neuigkeiten zu kennen , deren Ver⸗

—Q—᷑—ÿ—ÿ—ꝑ——̟B—

——
———
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handlungen ſchon das groͤßte Licht verbreitet haͤtten, als

Preußen und Dorpat noch finſter geweſen waͤren . Dieſe

Angaben beduͤrfen ſchriftliche Erlaͤuterungen , und es

iſt eine falſche , ſehr falſche Beſchuldigung , daß wir

gedachte , ſehr verdienſtvolle Zeitſchriften nicht nur beide

ſeit ihrer Entſtehung ſehr hoch ſchaͤtzen , ſondern be⸗

ſonders die Aufſaͤtze des Herrn G. B . und des gro⸗

ßen Praktikers Ehrenfels ( wie ihn Har G. B .

ſelbſt in dem vorliegenden Aufſatze zu betiteln beliebt )
mit beſonderer Erbauung leſen ; nur ſtimmen nicht
Alle der Meinung Vieler bei , die feſt uͤberzeugt zu

ſeyn glauben , daß Herr G. B . der verkappte große

Praktiker Ehrenfels ſelbſt ſey , der niemals einen

theoretiſchen Satz behauptet , dem er nicht zu einer

andern Zeit widerſprochen hat , und daß , wenn es ja
an Gruͤnden gegen ihn fehlen ſollte , man nur einen

genauen Index ſeiner Aufſaͤtze aus den beiden Zeit⸗

ſchriften , welche uns nicht bekannt ſeyn ſollen , zu

verfaſſen brauche ; auch daß es vielleicht nie einen

Schriftſteller gegeben , der durch ſeine Handlungen ſei⸗
nen Schriften ſo ſehr widerſprochen , weshalb auch

Niemand , der gedachte Zeitſchrift geleſen hat , ſagen

kann , was ſeine wahren Grundſaͤtze ſeyen und ob er

uͤberhaupt welche habe .

Da Manche uͤber dieſe Anſichten nicht gleicher

Meinung mit vielen andern unſerer Landsleute ſind ,

ſo will ich zur unpartheiiſchen Beurtheilung dieſer ge⸗

theilten Meinungen ſo frei ſeyn, in moͤglichſter Kuͤrze
H5 2
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nur wenige kleine Pröbchen von den Aufeſaͤtzen des

Herrn von Ehrenfels ( der auch bei uns allgemein

als der erſte Reinblutzuͤchter in Deutſchland und , aus

ſeinen eigenen Aufſaͤtzen zu ſchließen , einer der aͤlte⸗

ſten von ganz Europa anerkannt iſt ) aus gedachten

Zeitſchriften citiren , um dadurch den Beweis zu lie⸗

fern , daß wir ſolche von ihrem Entſtehen bis in die

juͤngſten Zeiten mit aller Aufmerkſamkeit leſen , aber

leider öfters ſo ungluͤcklich ſind , die Bilderſprache des

gedachten Herrn Baron fuͤr Dichtung zu verſtehen ,

daher ich Sie , mein Herr G. B. , im Namen beider

Partheien , hiemit hoͤflichſt bitte , uns leider ganz ver⸗

kannten Norddeutſchen Ihre Anſichten daruͤber in die⸗

ſen mit Recht ſehr geſchaͤtzten Blaͤttern mitzutheilen ,

wofuͤr wir Ihnen nicht minder als fuͤr Ihre verſpro⸗

chenen Aeußerungen uͤber das hoͤchſt wichtige Thema

der Thierveredlungskunde verpflichtet ſeyn werden , denn

Sie ſind ja der einzige Mann , der uns dieſes Pro⸗

blem ſchnell und guͤnſtig loͤſen kann ; Sie haben Kraft ,

Willen, Erfahrungen, Naturwiſſenſchaften , und alles ,

was dazu erforderlich iſt , und welche Feder koͤnnte

uber dieſes Fach beſſer , deutlicher und umſichtiger fuͤr

das Ganze , als die Ihrige , dieſes bewerkſtelligen ?

Als Patriot und Freund aller Wiſſenſchaften , der Sie

ſind , werden Sie ſich doch unſerm ehrenvollen Ver⸗

trauen nicht entziehen ! — Um Mißverſtaͤndniſſen zu

begegnen , bitten wir Sie geziemend vor Allem um

gefaͤllige Aufklaͤrung: ob der beruͤhmte Buffonianer
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Ehrenfels , welcher das Buffonſche Syſtem der

Kreuzung der Ragen ſo hartnaͤckig bis in die ſpaͤtern

Zeiten in ſeinen Schriften und gedachten Zeitſchriften

predigte und vertheidigte , ein Anverwandter Ihres be⸗

ruͤhmten großen Praktikers und Dreiblutzuͤchtners , des

Freiherrn von Ehrenfels , iſt . Nach den Princi⸗

pien der Reinzucht zu urtheilen , iſt dieſes nicht wohl

möoͤglich, da hiernach zwei ſo heterogene Individuen

aus einer und derſelben Familie nicht entſproſſen ſeyn
koͤnnen. Dieſe Vorfrage , die in wiſſenſchaftlicher Be⸗

ziehung ſehr wichtig iſt , bedarf vor Allem andern be⸗

antwortet zu werden , indem die junge Wiſſenſchaft
der Thierveredlung dadurch verſchiedene Principien ent⸗

lehnen und einen feſtern Standpunkt erhalten kann ,

uͤberhaupt aber die Stichhaltigkeit des Buffonſchen

Syſtems gegen die Innzucht durch dieſe Aufklaͤrung

endlich eine entſcheidend feſte Baſis gewinnen muß .

Wir wollen zuerſt die oͤkonomiſchen Neuigkeiten

fluͤchtig durchblicken , und ſpaͤter auch die Maͤhriſch⸗

Schleſiſchen Mittheilungen beruͤhren , um zu zeigen,
ob die Beſchuldigung , daß wir dieſe Zeitſchriften nicht

kennen , wahr oder falſch ſey.
Jahrgang 1811 , Nr . 4. Seite 28 . wird

in einer Note vom Herausgeber geſagt , daß auch Eh⸗

renfels in ſeiner Schrift : die hoͤhere Schaaf⸗

zucht , vor Fortpflanzung unter ſich ſelbſt , ohne fremde

Miſchung und Auffriſchung des Blutes , warnt . Nur

hat er nicht deutlich erklaͤrt , ob dann die Auffriſchung
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nur gerade durch ſpaniſche Widder geſchehen muͤſſe.

Aus ſeinen andern Grundſaͤtzen ſcheint zu erhellen ,

daß er dies nicht fuͤr nothwendig haͤlt , wenn nur aus

fremden Heerden gewechſelt und das Fortpflanzungs⸗

Geſchaͤft nicht immer ausſchließend im Kreiſe derſel⸗
ben Heerden beſchraͤnkt werde , und wenn nur der dazu

gewaͤhlte Widder die erforderlichen Eigenſchaften in

möglichſt hohem Grade beſitze , und daß die oͤſterrei⸗

chiſche Monarchie bei ihrem großen Umfange Ver⸗

ſchiedenheit genug an Klima , Boden , Nahrung in ſich

vereinige , um große Mannigfaltigkeit im Wechſel dar⸗

zubieten.
Da nun in gedachter , im Jahre 1808 erſchiene⸗

nen kleinen Schrift , ſo viel ich mich erinnere , der

Grundſatz aufgeſtellt wurde , Vermiſchung und Paa⸗

rung , oder das ſogenannte Kreuzen , bleibe unſerm

Lande ewig nothwendig , und unbedingte Paarung in

naͤchſter Blutsverwandtſchaft waͤre ein Grundſatz der

Neuern , der unſerer fortſchreitenden Veredlung ſchaͤd⸗

lich ſey : ſo bitten wir Herrn G. B . um diesfaͤllige

Aufklaͤrung , ſo wie auch , was aus der beruͤhmten

Ehrenfelſiſchen Race der Elfer geworden , die, nach

dieſen Grundſaͤtzen gezuͤchtet, ſchon in den damaligen

Zeiten das non plus ultra geweſen ſeyn ſoll .

Jahrgang 1816 , Nr . 1. Seite 1. theilt

Frelherr von Ehrenfels einige Notizen uͤber die

Hausfuͤtterung der Schaafe mit , und vertheidigt ſolche



Nr . 44 . S . 345 und 379 . wider den Aufſatz des

Freiherrn von Vockel .

Jahrgang 1817 , Nr . 11 und 12 . giebt

Freiherr von Ehrenfels einen Vorgeſchmack von ei⸗

ner bei ihm im Werden begriffenen neuen Schaaf⸗

Rage ( vermuthlich aus ſeiner Elfer⸗Ragçe ?) : 1) Die

in Abſicht auf Wolle nicht nur die ſpaniſche Wolle

an Feinheit erreicht , ſondern ſich auch der Wolle von

Kaſchimir — die bekanntlich viel feiner iſt — na —ͤ

hert . 2 ) Dieſe Wolle ſollte nebſtbei brauchbar ſeyn

zu Tuch , wie zu allen feinen Fabrikaten . 3 ) An

Thieren ſelbſt ſoll die Veredlung und Vollendung da⸗

hin kommen , daß die Unterſchiede ſpaniſcher Wolle ,

ſuperfein , prima , secunda und tertia , aufhoͤren ,
und es fuͤr die Fabrikanten gleich viel iſt , ob die

Wolle vom Schweife oder Hinterbacken , vom Herz⸗
blatte oder den Seitentheilen genommen werde . 4 )
Bei dieſer vollendeten Feinheit ſollte doch die Woll⸗

menge nicht im mindeſten leiden , und , wo nicht mehr ,

doch wenigſtens das geben , was die edlen Schaͤfereien

des Landes ſcheeren ꝛc. Um alle dieſe Zwecke zu er⸗

reichen , ſuchte derſelbe einen regen Organismus maſt⸗

faͤhiger Thiere ( alſo à la Bachvell ) , vergroͤßerte
die Koͤrper und verlaͤngerte die bereits vorhandene

feinſte Wolle ! — Wir bitten daher Herrn G. B. ,

uns gefaͤlligſt Aufſchluß daruͤber zu geben , was aus

dieſer mit Recht beruͤhmten feinen Rage ſeit 16 Jah⸗
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ren geworden iſe, und ob man Saamen davon erhal⸗

ten kann ; auch uns genau daruͤber in Kenntniß zu

ſetzen, ob dieſer nach Buffonſchen Grundſaͤtzen oder

nach den Regeln der Innzucht erzeugt wird . ( Eben

beim Abſchreiben dieſes faͤllt mir bei, in dieſen Blaͤt⸗

tern , was Jedermann leicht darin nachſchlagen kann ,

geleſen zu haben , daß eine Geſellſchaft von Oekono⸗

men nach Ragelsdorf , dem Gute des Herrn von

Ehrenfels , reiſete , um die angeprieſene Stallfuͤtte⸗

rung deſſelben zu ſtudiren . Sie fanden aber zu ihrem

Verdruß den Stall ganz leer , und der Beamte fuͤhrte

ſie auf eine Wieſe , wo die kleine ſogenannte Elekto⸗

ral⸗Stallfuͤtterungsheerde mit einem großen , pecharti⸗

gen , faltenreichen Widder , angeblich von Hollitſcher

Zucht , ſich gattete , und ſtatt trocknen Stallfut⸗

ter⸗Heus — den Maͤhern die Muͤhe erſparte , das

Gras abzumaͤhen. )
Nr . 14 . Seite 105 und 106 . enthaͤlt eine

Aufforderung an Herrn von Ehrenfels , die, nach

Ausſage boͤſer Menſchen , von ihm ſelbſt aufgeſetzt iſt .

Sie , mein Herr G. B. , werden ohne Zweifel dies⸗

falls die wahrſte Auskunft geben koͤnnen. Ihre Wahr⸗

heitsliebe buͤrgt uns ja dafuͤr!

Jahrgang 1818 , Nr . 38 . Vorſtehende Be⸗
merkung , daß Herr von Ehrenfels abermals der

anonyme Verfaſſer des gegenwaͤrtigen Aufſatzes , und

ſein eigner Lobredner iſt — hat insbeſondere auch Be⸗

zug hierher .
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Jahrgang 1822 , Nr . 1. Hier wird vom

Elektoral⸗Schaaf und uͤber ſeine ( des Herrn von

Ehrenfels ) Reinblutzucht ſo viel außerordentlich

Merkwuͤrdiges und Wunderbares metamorphoſirt , daß

es weit uͤber die Geiſteskraͤfte eines Norddeutſchen ,

wie wir , geht , ſolches zu begreifen und dieſen Aufſatz

weiter zu zergliedern : genug ( um mich der eigenen

Worte des Herrn v. Ehrenfels zu bedienen ) „die

Mutter Natur verließ auch hier ihren Getreuen nicht ,

und derſelbe tritt aus ihrem myſtiſchen Nimbus , ver⸗

huͤllt, meiſterhaft , incognito , zur Innzucht uͤber “ ( und

man wird dadurch in Zweifel gebracht , ob er ſelbſt

oder ein Namensverwandter von ihm hier ſpricht ) ,

wohlverſtanden jedoch , wie dieſes urſpruͤnglich

die Natur bei der Auswanderung der

Schaafe aus Spanien nach Sachſen ſelbſt

gethan hat ! ! !

Innzucht wird nur getrieben mit Verwandten ,

aber nicht mit Blutsverwandten — auch werden zu⸗

gleich Seite 13 . ſchon zu Meidling hunderterlei ge⸗

ſunde Elektoral⸗Mutterſchaafe zum Verkauf geſtellt —

verſteht ſich, ſchon von reiner nachgewieſener Abſtam⸗

mung! l ! und dies von Rechtswegen , denn wer koͤnnte

zweifeln ?
Jahrgang 1826 , Seite 257 . 267 . 275 .

uͤber die Irrlehre vom Stappel der Schaafwolle , nach

den neueſten Theorien von Thaer . Ich bitte Herrn

G. B. , uns gefaͤlligſt zu unterrichten , ob Freiherr
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von Ehrenfels in Bezug auf dieſen Gegenſtand

in Suͤddeutſchland auch nur einen einzigen Proſelyten

gefunden hat , der ſich durch ſeine eigene Lehren be⸗

kehren ließ . In Norddeutſchland zuckte Jedermann

die Achſeln uͤber ſein grundfalſches Raiſonnement . —

Nr . 35 . Seite 280 . kommen ſchon Ehrenfelſiſche
Elektoral⸗Schaafe , in ſtrengſter Innzucht , mit

Conſequenz gezogen , auf der Stammſchaͤfe⸗

rei des Freiherrn von Ehrenfels zum Ver⸗

kauf in Meidling bei Wien vor ꝛc.

Jahrgang 1828 . Der vom Freiherrn von

Ehrenfels mit Herrn Doktor Lohner gefuͤhrten

Debatten , Seite 533 . 500 . 623 . 681 ꝛc. , wollen wir

nur im Vorbeigehen hier wegen der hochgeruͤhmten

Schluͤſſelburger Schaafe gedenken .

Jahrgang 1830 . In den Mittheilungen

Nr . 46 . Seite 363 . wird angefuͤhrt, daß Herr Ba⸗

ron von Ehrenfels an den Feintuchfabrikanten

Moro in Klagenfurt Wollproben , aus zwei Vließen

beſtehend , aus ſeinem alten Elektoral⸗Stamm ,

in ganz rohem ungewaſchenen Zuſtande geſchoren , uͤber⸗

ſendet hat ; Nr . 1. im Gewichte von 4 Pfd . als das

Ergebniß des Wollwuchſes vom 24 . Juni bis 31 .

Dezember des verfloſſenen Jahres ; Nr . 2. im Ge⸗

wichte von 2 Pfd . 7 Lth. , von einem Jaͤhrling, als

das Ergebniß des Wollwuchſes vom 26 . Auguſt ( allwo

die Lammwolle geſchoren ward ) bis zum 31 . Dezem⸗

ber deſſelben Jahres , mit der weitern Bemerkung , daß
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dieſe Vließe nicht von ſeinen ganz feinen Elektoral⸗

Schaafen ſeien . Nachdem dieſe Wollproben in Kla⸗

genfurt angekommen waren , wog Herr von Moro

beide ab, und fand Nr . 1. im Gewichte von 2 Pfd .

29 Lth. , Nr . 2. im Gewichte von 2 Pfd . 3 ¾ Lth. ,

begann ſodann ſeine Unterſuchung damit und fand ,

daß dieſe Wollen nicht unter die ganz feinen gezaͤhlt
werden duͤrften, denn Nr . 1. war in der Qualitaͤt ,

nach ſeiner Aſſortirung , kaum eine Sekunde , Nr . 2.

eine gute Prima .
Wenn man mit Verwunderung dieſes miſerable

Reſultat der ſo hoch geprieſenen Feinheit des tadel⸗

freien Ehrenfelſiſchen Elektoral⸗Schaafes lieſt ,

welches der Freiherr ſchon uͤber 30 Jahre manipu⸗

lirte und das den Caſchimirſchen Schaafen in Fein⸗

heit gleich ſtehen ſoll , ferner , ( Jahrgang 1817 , Nr . 11

und 12. ) daß der Fabrikant , gleichviel , ob vom Schen⸗

kel , Schwanz oder den Seitentheilen die Wolle von

ſeinen Schaafen unter ein Sortiment bringen , nnd

dieſe Rage an Reichwolligkeit dennoch den edlen Schaͤ⸗

fereien des Landes nicht nachſtehen ſollen ; — ſo muß

man ſich wirklich wundern , daß derſelbe noch in ſei⸗

ner Zucht ſo weit zuruͤck iſt , und mindeſtens ange⸗

nommen , noch ſo ungleiches Vieh beſitzt , da man doch

gewoͤhnlich zu Muſtern nicht das Schlech⸗

teſte wahlt . In eben dieſen Blaͤtern , Jahrgang

1831 , Seite 148 , ſind hierher paſſend ſehr gründ⸗

liche Aufſchluͤſſe uͤber dieſe Erſcheinungen enthalten ;
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es wird allda ſehr wahr geſagt : „ Der Umſtand , daß
der aus Spanien nach Sachſen gekommene Eskurial⸗

Stamm *) minder fein , als ſeine deutſchen Nachkom⸗
men war , und daß in Lohmen das Zwirnen der

Schaafe mit einer unglaublichen Wollverminderung

ſich zuerſt offenbarte , weil man den Sprung⸗

bock bloß nach den Principien der Feinheit

waͤhlte , giebt ſogar die groͤßten Belege auch fuͤr

den , der ſolcher noch beduͤrfte , daß unter deutſchem

Himmel bei groͤßerer Sorgfalt in der Nahrung und

Haltung in Auswahl der Zuchtthiere ꝛc. ein gegenthei⸗

liger guͤnſtiger Erfolg erreicht , und dieſer eben ſo, wie

in Lohmen , das Zwirnen konſtant werden kann , ſchnel⸗
ler als manche wohl glauben duͤrften.

Wie Freiherr von Ehrenfels erwaͤhnt , ſo

wurde in Rocksburg durch Maſt⸗ und Stallfuͤtterung ,

alſo immer durch keinen Zufall , ſondern durch eine

Art von Induſtrie , ein großes , locker⸗ , aber lang⸗

I wolliges Elektoral⸗Schaaf gebildet .

Die treffliche und vollkommen phyſiologiſche Er⸗

—

klaͤrung uͤber die Urſache des lockern Wollſtandes be⸗

durfte in keiner Hinſicht eines Zuſatzes , wenn auch

des wichtigen Umſtandes erwaͤhnt worden waͤre, daß

bei dem reichlichen Zufluß der Bildungsſaͤfte , bei ei⸗

Ve *) Zum größern Theile hat dieſe ſächſiſche Urſtammheerde

aus der Negretti⸗Cavagne beſtanden , und nur ein min⸗

d derer Theil aus der Eskurial⸗Cavagne .
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ner ſchon angebornen ſtaͤrkern Haarzwiebel der ein⸗

zelne Wollfaden nicht nur an Laͤnge, ſondern auch an

Dichte zugenommen habe . Der Baum im gelichteten

Walde erhaͤlt eher einen groͤßern Durchmeſſer , als

eine groͤßere Hoͤhe.

Hieraus duͤrfte a priori ſchon zu entnehmen ſeyn ,

daß der Rocksburger Elektoral⸗Stamm in

Sachſen wohl einer der groͤßten und lang⸗

wolligſten , aber gewiß nicht der feinſten

und dichtwolligſten war , und der Tadel , der in

einigen Beziehungen , beſonders auch noch wegen Man⸗

gel an Wollausgleichung , dieſe Thiere getroffen hat,

mag dann doch einigen Grund haben , eben ſo wie

es gewiß iſt , daß nicht alle das Geſchick hatten , Rocks⸗

burger Schaafe gluͤcklich fortzuzuͤchten , auf der Stufe

ihres Adels zu erhalten , viel weniger ſie auf eine hö⸗

here zu ſtellen , oder ſie von den noch anklebenden

Gebrechen nach den Aufforderungen unſerer Zeit zu

reinigen . Vor zehn oder mehreren Jahren mogen

allerdings Rocksburgs , ſo wie alle aͤhnlichen Elekto⸗

rals , den damaligen Aufforderungen des Schaafzuͤch⸗

ters ſowohl , als des Fabrikanten entſprochen , und

ihr Wollprodukt nach Geldreſultat und techniſcher An⸗

wendung jede Konkurrenz ausgehalten haben . Iſt

dies aber auch jetzt noch der Fall , nachdem die

Schaafveredlung ſo ungeheure Fortſchritte machte , und

der Begehr des Wollarbeiters in Bezug auf Qualitaͤt

um das Doppelte höher ſteht , als fruͤher? Welche
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Wolle iſt jetzt mehr geſucht und wird theurer bezahlt ,
die lange hochgewollte , oder die mittellange flachge⸗

wollte , bei uͤbrigens gleicher Feinheit ?
Aus gleichen Stammthieren , wie in Rocksburg ,

hat Herr Schnettger auf Machern nach rationellen

Grundſaͤtzen einen kurz⸗, fein⸗ und gedrungenwolligen

Elektoral⸗Stamm gezuͤchtet, der , ſeiner vorzuͤglichen

Eigenſchaften wegen , in neuern Zeiten zu einem ver⸗

dienten , ausgezeichneten Rufe gekommen iſt . Den

dichtern Stand des Wollhaares duͤrfte dieſer einſichts⸗

volle Schaafzuͤchter aber wohl nicht der Kleinheit des

Vließes , ſondern bloß einer ſorgfaͤltigern , vorſichtigern

Auswahl feiner und reichwolliger Zuchtthiere zu dan⸗

ken haben ; denn wie viele Elektorals ſieht man in

Sachſen und anderwaͤrts nicht , die ebenfalls klein ſind ,

bei denen die Haut gar nicht ausgedehnt iſt und die

doch ſehr armwollig einhergehen .

Jahrgang 1831 . Seite 289 . 298 . 305 . 315 .

324 . 328 . 332 . Die geſchichtliche Darſtellung der

neuern Schaafkultur des Freiherrn von Ehrenfels

oder das zwei⸗ oder dreiſchuͤrige Elektoral⸗Schaaf
Ueber den guten Erfolg dieſer neuen Erfindung bitten

wir auch Herrn G. B. , uns gefaͤllig in dieſen ge⸗

ſchaͤtzten Blaͤttern zu unterrichten , ſo wie auch ( da der

geniale Freiherr ein dreimaliges Scheeren ſeines lang⸗

wolligen Elektoral⸗Schaafes vorgenommen , was den

Beſitzern langwolliger Heerden , eine kurze Wolle zu pro⸗

duciren , zur Nachahmung dienen mag , wenn ſie anders
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hierdurch einen hohern Reinertrag zu erzielen hoffen

duͤrfen und ſich nicht etwa aus guten Gruͤnden lieber

zur allmaͤhligen Hinuͤberbildung zu mittellang geſtap⸗

pelten dichtwolligen Schaafen , als zu Zwei⸗ und Drei⸗

ſchur bequemen wollen ) , ob ſich ſeine nuͤtzliche Erfin⸗

dung ſchon allgemein in Suͤddeutſchland verbreitete ,

damit wir dadurch auch uns bald moͤglichſt in den

Stand verſetzen köͤnnen, durch eine gleiche Behand⸗

lung unſerer Schaafe groͤßern Nutzen zu ziehen . —

Da dieſe Zwei⸗ und Dreiſchur aber ohne Zweifel eine

beſondere Rage⸗Eigenſchaft einer Art von Schaa⸗

fen des Freiherrn von Ehrenfels iſt , ſo werden

Sie uns zugleich verbindlich machen , wenn Sie uns

guͤtig einen Wink geben , ob dieſe Wolle von der

Race der Elfer herruͤhrt , die nach dem Buffonſchen

Syſtem der Kreuzung gezuͤchtet worden iſt , oder von

der noch weit beruͤhmtern , im Jahrgang 1817

angekuͤndigten neuern Schaafrace , oder ob ſolche viel⸗

leicht von der im Jahrgang 1822 und 1826

in ſtrengſter Innzucht mit Conſequenz gezo⸗

genen Elektoral⸗Race herruͤhrt .

Norddeutſchland , im Jaͤnner 1833 .

F. B . t . s.

Dieſe Aufforderung , welche uns in Manuſcript

mitgetheilt , und der Redaktion der Annalen durch die

Poſt von Wien aus zugeſchickt worden iſt , giebt Ge⸗
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legenheit , einer der neuern Abhandlungen des Herrn

Baron von Ehrenfels in Nr . I. 1833 der öͤkono⸗

miſchen Neuigkeiten und Verhandlungen zu gedenken

und zu bedauern , daß der Herr Baron ſich noch im⸗

mer nicht darein finden kann , daß der ſelige Thaer

und nach ihm die mehrſten Schaafzuͤchter bei der Hei⸗

lung der boͤsartigen Klauenſeuche blauen Vitriol und

Salzſaͤure , ſtatt der vom Herrn Baron vorgeſchlagenen

Salpeterſaͤure, angewandt haben . „ Bedauern “ ſagen

wir , denn zu bedauern iſt wirklich ein Mann , der ſich

uͤber geſchehene und nicht mehr zu aͤndernde Dinge

nicht hinwegſetzen kann . — Der Herr Baron glaubt ,

in ſeiner Abhandlung ein Mittel gegen die Rinder⸗

peſt gefunden zu haben , und faͤllt bei dieſer Gelegen⸗

heit, und zwar mit vielen Worten , in ſein altes Kla⸗

gelied uͤber den ſel . Thaer , daß dieſer ſeiner Cele⸗

britaͤt Abbruch gethan habe . Allein hier hat der

Herr Baron von Ehrenfels gewiß Unrecht , denn

ſehr viele achtbare Maͤnner haben die Ueberzeugung ,

daß kein anderer , als er ſelbſt , an ſeine Celebritaͤt

glaubt , und daß daher auch kein Anderer , ſelbſt bei

dem boshafteſten oder beſten Willen , ihm Abbruch

daran thun kann ; wohl aber ſind ſolche der Mei⸗

nung , daß er ſich ſelbſt an ſeiner vermeintlichen Ce⸗

lebritaͤt Schaden thue , und dieſelbe uͤber kurz oder

lang zu Grabe tragen werde . — Abgeſehen von der

vorſtehenden Aufforderung , welche Thatſachen und

Stellen aus ſeinen Schriften genug anfuͤhrt , aus de⸗

. nen
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nen hervorgeht , mit wie wenig Conſequenz und Um⸗

ſicht der Herr Baron von Ehrenfels bei ſeinen li⸗

terariſchen Arbeiten zu Werke geht , moͤgen hier aus

jener angefuͤhrten Abhandlung noch mehrere Beweiſe

fuͤr die obengedachte Meinung achtbarer Maͤnner fol⸗

gen . —

„ Ueber 40 Jahre, “ heißt es , „praktiſcher Land⸗

wirth im Großen , mit einer Art von wiſſenſchaft⸗
licher Bildung , mit Leiſtungen , die mich in

Europa als praktiſch und literariſch befaͤ⸗

higt erklaͤren u. ſ. w. “ — Wer ſo oon ſich ſpre⸗

chen kann , ſolchen Koͤhlerglauben von ſeinen Leiſtun⸗

gen hat , der kann , unſern Anſichten nach , nie auf
den Gedanken kommen , daß ſeine Celebritaͤt von ir⸗

gend einem Andern gefaͤhrdet werden koͤnnte, voraus⸗

geſetzt , daß dieſer Glaube aus innerer , unbefangener

Selbſtuͤberzeugung und klarem Bewußtſeyn hervorge⸗

gangen , nicht aber ein Staub iſt , den man keicht⸗

glaͤubigen , nur mit einer Art wiſſenſchaftlicher Bil⸗

dung begabten , in die Augen ſtreuen und mit dem

man ſie myſtificiren ( ein Lieblingswort des Herrn

Baron ' s ) , d. h. ſich oder ſie in ein geheimnißvol⸗
les Dunkel ſtellen will . Iſt letzteres der Fall , ſo
kann allerdings der Staub nicht zu groß ſeyn , und

die Poſaune , mit welcher man ſeine Thaten verkuͤn⸗

digt , nicht zu laut geblaſen werden , denn die ohnehin

Schwerhoͤrenden muͤſſen und ſollen es hoͤren, und die

Guthoͤrenden werden entweder ſchwerhoͤrend oder hoͤ⸗

Möglinſche Annalen .XXX. Bd. 2. St . J i
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ren gar nichts mehr , je nachdem ihr guͤnſtiges Ohr

mehr oder weniger gebildet iſt . Das Letztere hat der

Herr Baron ſchon ziemlich erreicht , und zwar nicht

nur außerhalb , ſondern auch innerhalb Oeſtreich , denn

es finden ſich uͤberall zu gut und zart gebildete gei—

ſtige Ohren , denen die obligate mißtoͤnende Poſaune

des Herrn von Ehrenfels unangenehm wird und

an denen ſie ohne allen Erfolg verhallUty .

Ferner heißt es : „ Alle meine Schaafe , ſelbſt

die verkruͤppelten, die bereits Organe , Klauen und

Knochen verloren hatten , blieben zwar hinkend ,

waren aber doch von der Klauenſeuche geheilt . “

Eine wunderbare Weiſe , die vortreffliche Wir⸗

kung eines Heilmittels darzuthun ! — — Warum bei

Patienten ſolcher Art und Heilung Salpeterſaͤure oder

ſonſt ein Mittel ? die Klauen und Fuͤße abgehauen ,

und die Thiere werden hinkend bleiben , aber nie wie⸗

der von der Klauenſeuche oder ſonſt einem Fußuͤbel

heimgeſucht werden . Der Herr Baron wuͤrde daher

ohne allen Zweifel eine eben ſo große Celebritaͤt er⸗

langt haben , wenn er dieſes unfehlbare Mittel vor⸗

geſchlagen und empfohlen haͤtte , als er durch ſeine

Salpeterſaͤure erhalten zu haben glaubt , durch welche

er , nur auf einem weitlaͤuftigeren Wege , bei vielen

Thieren daſſelbe Reſultat erlangt hat . —
—

„ Ich entbloͤdete nun auch nicht, ““ ſagt der Herr

Baron , „uͤber den blauen Vitriol , das Palliativ

Thaer ' s , oͤffentlich herzufallen und als Profaner
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dem Arzt begreiflich zu machen , daß er mit

ſeinem Vitriole in Pulvergeſtalt unmoͤglich, wie ich
mit meiner Fluͤſſigkeit, in die Fiſtelgaͤnge der Klauen

eindringen , den Verbrennungsprozeß der boͤſen Mate⸗

rie ſo ſicher , ſchnell und conſequent erwirken , und

ſomit nur momentan , nicht definitiv heilen koͤnne.

Thaer nahm mit vielen Andern , die mir die Ehre
nicht laſſen wollten , Salzſaͤure . “ — — Der Freiherr
von Ehrenfels fuͤhrt hier zu ſeiner Vertheidigung
die Moͤglinſchen Annalen an . — Kann jene oben an⸗

gefuͤhrte und von vielen achtbaren Maͤnnern gemachte

Behauptung , daß der Herr Baron von Ehrenfels
ſeine vermeintliche Celebritaͤt ſelbſt zu Grabe trage ,

wohl ſonnenklarer bewieſen werden , als durch dieſe
Worte und durch die Anfuͤhrung der Möglinſchen An⸗

nalen ? — Man leſe in dieſer Beziehung im 5ten

Bande S . 281 . dieſer Annalen den Nachtrag des

Herrn Oberamtmann Lezius zu ſeiner fruͤhern Ab⸗

handlung uͤber die boͤsartige Klauenſeuche oder Mauke

der Schaafe im 1ſten Stuͤcke des 3ten Bandes der

Annalen , ſo wie die oͤkonomiſchen Neuigkeiten und

Verhandlungen vom Jahre 1819 , Maͤrz⸗ und Sep⸗
tember⸗Heft , im erſtern Seite 121 und im letztern
Seite 421 . nach . — Man wird ſich wundern , wie

der Herr Baron von Ehrenfels die bereits ver⸗

geſſene , ihm wahrhaftig keine Celebritaͤt bringende
Anſicht und Theorie wieder hervorziehen , ſich auf Lei⸗

ſtungen berufen kann , die wahrhaft nicht geeignet ſind ,

Ji 2
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ihn in Europa als literariſch und praktiſch fuͤr befaͤ⸗

higt zu erklaͤren . Weder die in dieſen Aufſaͤtzen auf⸗

geſtellte Meinung , daß die Raͤude mit der Klauen⸗

ſeuche nahe verwandt ſey, und daß Thiere , welche von

der Raͤude befallen ſind , nicht von der boͤsartigen

Klauenſeuche befallen werden , was ſchon damals Herr

Oberamtmann Lezius durch Erfahrung widerlegte ,

hat ſich in den ſeit jener Zeit verfloſſenen 13 Jahren

beſtaͤtigt, noch die ſeltſame Idee , daß die Anſteckung

durch das Blut ſtattfindet , noch daß die Natur dieſes

Gift fuͤr die Klauen ſo anziehend gemacht habe , daß

Laͤmmer aus Mutter⸗Leibe durch ihre klauenkranken

Muͤtter angeſteckt zur Welt kaͤmen, hat durch die Er⸗

fahrung Haltung bekommen , ſondern iſt vielmehr durch

dieſelbe zu einem reinen Traumbilde geworden . Nichts

iſt alſo durch dieſe Leiſtungen , auf welche ſich Herr

Baron von Ehrenfels neuerdings wieder ſo ſelbſt⸗

gefaͤllig beruft , genutzt , wohl aber haͤtten ſie bedeu⸗

tend ſchaden koͤnnen, wenn Thaer und ſeine Freunde

nicht damals kraͤftig dagegen aufgetreten waͤren. —

Was nun endlich die Salpeterſaͤure als Mittel gegen

die bösartige Klauenſeuche betrifft , auf welche ſich

Herr Baron von Ehrenfels , nach jener vorn an⸗

gefuͤhrten Stelle aus einem ſeiner neuern Aufſaͤtze, ſo

viel zu gute thut , mit welcher er damals ſo geheim

war , und wegen welcher er jetzt wieder eben ſo un⸗

zeitig als anmaßend gegen den ſeel. Thaer auftritt ,

ſo muͤſſen wir leider das wiederholen , was ſchon da⸗
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mals Herr Oberamtmann Lezius geſagt hat , daß

naͤmlich die Salpeterſaͤure , oder , in der Sprache des

gemeinen Mannes , das Scheidewaſſer ſchon ſeit lan⸗

ger Zeit von den Schaͤfern als Mittel gegen Klauen⸗

uͤbel der Schaafe angewendet worden iſt . Wir erin⸗

nern uns , daß vor 38 Jahren in Thuͤringen dieſes

Mittel bei den Schaͤfern als ein ſchon damals vor

vielen Jahren gegen Klauenuͤbel gebrauchtes Mittel

bekannt geweſen iſt .

Nach der Meinung des Herrn Oberamtmann

Lezius ſowohl , als auch nach unſerer vollkommenen

Ueberzeugung iſt dieſes Mittel auf keine Weiſe eine

Entdeckung des Herrn Baron von Ehrenfels , ſon⸗

dern wahrſcheinlich hat derſelbe ſolches von ſeinem

Schaͤfer gelernt , und er dabei kein anderes Verdienſt ,

als daß er dieſes laͤngſt bekannte Mittel fuͤr neu , von

ihm erfunden , ausgab und als ſolches nach ſeiner Art

auspofaunte . Es kann daher hierin ſeiner Eelebritaͤt nicht

nahe getreten , noch derſelben Abbruch gethan werden .

— — unbegreikflich wuͤrde es ſeyn, wie Freiherr von

Ehrenfels dieſes Alles , was ihn , wie geſagt , wahr⸗

lich nicht beruͤhmt machen kann , wieder hervorzieht ,

wenn man nicht annehmen muͤßte, daß derſelbe alles

fruͤher gegen ihn Geſagte , alle durch Beobachtung und

Erfahrung gefuͤhrten Beweiſe gegen ſeine Traͤumereien

und vermeinten Entdeckungen vergeſſen haͤtte, daß er

in der Meinung ſtaͤnde, daß es auch alle andern Land⸗

wirthe vergeſſen haben , und nun , nach dem Tode
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Thaer ' s , es wohl an der Zeit ſeyn duͤrfte, noch
ein Mal mit jenen eingebildeten Leiſtungen hervorzu⸗
treten , um die Celebritaͤt jetzt zu erlangen , welche ihm
damals ſo arg zu Waſſer gemacht worden iſt . Ru⸗

hig und ſtumm wuͤrden wir auch dieſen erneuerten

Verſuch und ſeinen Erfolg mit angeſehen haben , wenn

der Herr Baron ſich nicht auf eine ſo anmaßende
Weiſe ruͤhmte, dem vortrefflichen und ſcharfſinnigen

Thaer , dem Arzte , etwas begreiflich gemacht zu ha⸗
ben , was jeder Schulknabe kennt , der weiß , was eine
Fluͤſſigkeit iſt , wenn er nicht ſeit dem Tode Thaer ' s

jede Gelegenheit ergriffen haͤtte, um , wenn auch bis⸗

weilen mit ehrfurchtsvollen Worten verlarvt , doch in

der That gegen ihn, oft auf nicht freundliche Weiſe ,

aufzutreten , und endlich , wenn nicht das Sprich —
wort calumniari audacter semper aliquid haeret

eben ſo wahr als alt waͤre .

Herr Baron von Ehrenfels verirrt ſich hier

gleich allen ehrſuͤchtigen Menſchen , die, wenn ſie die

Ehre und Beruͤhmtheit nicht erlangen koͤnnen, welche

ſie ſo gern haben moͤchten , nichts achten , was

nicht von ihnen ausgeht , und alles vergeſſen , was

ihnen von andern wohlmeinenden Maͤnnern geſagt

wird , und nicht in ihrem Kram paßt . Sie ſtellen ,

uneingedenk der freundlichen Weiſung Anderer , in be⸗

fangener und zu großer Meinung von ſich , wackere

Maͤnner in ein nachtheiliges Licht , in welches ſie,

zwar ſich unbewußt , doch aber in der That ſich ſelbſt
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geſtellt haben . So auch hier der Herr Baron von

Ehrenfels ! — Nach 13 Jahren , wo ihn der Herr

Oberamtmann Lezius begreiflich gemacht , daß das ,

was er gegen die Anwendung und Zweckmaͤßigkeit des

blauen Vitriols eingewandt hat , auf keiner praktiſchen

Anſicht beruht , ſondern falſch ſey, daß naͤmlich das

feine Pulver des Vitriols leicht aufloͤslich ſey, in der

jauchigten Wunde ſchnell zerfließe und in alle Theile

eindringe ( Moͤglinſche Annalen V. Bd . S . 301 . ) ,

friſcht der Herr Baron dieſen ungegruͤndeten Einwand

und ſeine fruͤhern Jeremiaden wieder auf , um dadurch

ſeine Leiſtungen , die eben durch alle jene von ihm

ſelbſt angefuͤhrten Stellen zu nichte werden , in fri⸗

ſches Andenken zu bringen , ohne zu bedenken , daß ,

indem er wieder an jene Zeit errinnert , er ſich ſelbſt

und ſeinem Publikum den gewaltigſten Hohn ſpricht .
O si taucisses , philosophus mansisses .

„Myſtificirt, “ faͤhrt Freiherr von Ehrenfels

in jenem Aufſatze fort , „ durch Streit und Leiden⸗

ſchaft bleibt jedoch die gelehrte und ungelehrte Welt

noch immer ; verdorben war das praktiſche Reſultat

meiner gelungenen Arbeiten zum Theil , und begreif⸗

lich iſt , daß meine Autoritaͤt gegen die eines Thaer ' s

in Colliſionsfaͤllen noch heute weichen muß . “ — In

dieſer Periode beweiſet Freih . v.Ehrenfels abermals

ſeinen gewaltigen Irrthum , denn weder die gelehrte ,

noch die ungelehrte Welt , wenn ſie ſonſt nur zu le⸗

ſen und zu denken verſteht , iſt uͤber die Reſultate aus
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den Arbeiten des Herrn Barons myſtificirt , d. h. ſteht
in einem geheimnißvollen Dunkel , ſondern iſt daruͤber

in voller Klarheit und Bewußtſeyn , wie durch jene
Aufforderung und durch das hier Geſagte zum Theil

angedeutet wird . Aber erfreulich iſt es, wie Freiherr
von Ehrenfels , nach ſeinen eigenen Worten , es

begreiflich findet , alſo auch ſelbſt begriffen hat , wie

in Colliſionsfaͤllen ſeine Autoritaͤt gegen die des ſeel .

Thaer ' s weichen muß . — Nachdem der Herr Ba⸗

ron ſeine Weh⸗ und Schwermuth uͤber ſeine durch
den blauen Vitriol gekraͤnkte Celebritaͤt weitlaͤuftig aus⸗

gelaſſen und ſich Luft gemacht hat , ſagt er , daß ſeine

jetzigen Bemuͤhungen waͤren : „die Rinderpeſt zu pa⸗

ralyſiren , gasmetiſche oder oͤrtliche Erzeugungsur⸗

ſachen zu neutraliſiren , ſie bis zu einem gewiſſen

Stadium der Krankheit zu heilen u. ſ. w . “ — Hin⸗

ſichtlich der hier gefuͤhrten Sprache und der angewand⸗

ten Worte ſind wir , wir geſtehen es offen , myſtificirt ,
d. h. in ein geheimnißvolles Dunkel geſtellt , in wel⸗

chem wir von allem den Geſagten nichts verſtehen .

Dieſem ſey aber wie ihm wolle , wenn die Arbeiten

und Bemuͤhungen des Hrn . Barons in dieſer Beziehung

guͤnſtige Reſultate geben , wie er ſolche geben zu koͤu⸗

nen glaubt , und verſpricht , ſo werden alle ſeine bis⸗

herigen Leiſtungen , die zu nichts gefuͤhrt haben , ver⸗

geſſen werden , ſein Verdienſt wegen der Heilung der

Rinderpeſt aber wird von der Menſchheit mit Dank

erkannt werden , und unerſchuͤtterlich ſelbſt in den ſpaͤ⸗
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teſten Zeiken wird ſein Ruhm ſtehen . Nicht nur

Deutſchlands , ſondern Europa ' s , ja aller cultivirten

Welttheile Zeitſchriften , von welcher Aet ſie auch ſeyn

mögen , werden mit wahrhaftem Vergnuͤgen und zu

ihrer eigenen Ehre ſeine Celebritaͤt auf alle erſinnliche

Weiſe zu verbreiten ſuchen , und ihn der Muͤhe uͤber⸗

heben , ſein eigner Lobredner zu werden und den Werth

ſeiner eignen Verdienſte zu wuͤrdigen .

Oſtdeutſchland , im Juli 1833 .

B —f .



Gedruckt bei A. W. Schade .



Literariſcher Anzeiger .
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Für Gärtner und Gartenfreunde .

So eben iſt erſchienen und in allen Buchhand⸗
lungen zu haben :

Naturgeſchichte
der

ſchaͤdlichen und nuͤtzlichen

Garten⸗Inſekten
und

die bewaͤhrteſten Mittel zur Vertilgung der erſteren .
Von

P . Fr . Bouché ,
Kunſt irter zu Berlin und Mitgliede der Geſellſchaft natur⸗

forſchender Freunde daſelbſt ꝛc.
Sauber geheftet . Preis 25 Sgr .

Die vorgenannte Schrift wird ohne Zweifel al⸗

len Gartenbeſitzern und Gaͤrtnern eine ſehr willkom⸗

mene Erſcheinung ſein , indem der ruͤhmlichſt bekannte

Herr Verfaſſer ſeine vieljaͤhrigen bewaͤhrten Beobach⸗
tungen und Erfahrungen darin mittheilt . Die weni⸗

gen ſchon vorhandenen Schriften uͤber die Garten⸗

Inſekten ſind theils zu unvollſtaͤndig , theils wimmeln

ſie von Irrthuͤmern , Aberglauben und Vorurtheilen
aller Art , ſo daß man nur hin und wieder etwas

Anwendbares darin aufgefuͤhrt findet . Um ſo mehr
glauben wir , daß durch die Herausgabe der gegen⸗

waͤrtigen Schrift einem weſentlichen Beduͤrfniſſe ab⸗

geholfen wird ; der maͤßige Preis macht ſie einem

Jeden zugaͤnglich.
Nicolaiſche Buchhandlung in Berlin .



Erſchienen und verſandt iſt :
Journal für technische und ökonomische Chemie ,

herausgegeben vom Prof . O. L. Erdmann .

1833 . No . 4. 16ten Bandes 4ten Heft .

Inhalt : 34 ) Berthier , Analyſen verſchie —
ſchiedener Arten Manganerze . 35 ) Lampadius ,
Beurtheilung einer Vorſchrift des Herrn Dr . Schimko
in Znaim , das Gold aus der abgeſetzten Farbefluͤſſig⸗
keit der Goldarbeiter wieder zu gewinnen , nebſt Vor⸗

ſchlaͤgen, den Goldverluſt bei dem Goldfaͤrben zu ver⸗

meiden . 36 ) Roſcher , einige Bemerkungen uͤber

den Einfluß des Flammenfeuers und des Kohlen⸗
feuers auf die Produkte bei Tiegelſchmelzungen . 37 )
Ueber Sodafabrikation . 38 ) Meyer , die bunten

Weingeiſtflammen . 39 ) Meyer , uͤber einige Ver⸗

beſſerungen in der Luſtfeuerwerkerei . 40 ) Roſcher ,
einige Worte uͤber die Braunkohle als Duͤngungsmit⸗
tel . 41 ) Zenneck , Bereitung einer Kaffeeconſerve .
42 ) Hermbſtaͤdt , Bemerkungen uͤber den empfoh⸗
lenen Gebrauch der gebrannten Erde als Stellvertre⸗

ter des organiſchen Duͤngers . 43 ) Notizen .
Leipzig, den 2ten Mai 1833 .

Joh . Ambr . Barth .

Rheinländiſcher Dampfbrennapparat .

Die großen Fortſchritte im Dickmaiſchen , wo⸗

durch man jetzt ſchon bis 600 Prozent Alkohol ( 12

OQuart von 50 Proz . Tralles ) aus 100 Quart Bot⸗

tichraum gewinnt , laſſen den Zeitpunkt als ſehr nahe

vorausſehen , wo die Keſſelbrennerei mit der Dampf⸗
brennerei nicht mehr wird concurriren können . Um

auch den kleinern Brennereien die Anſchaffung des



zweckmaͤßigſten Dampfapparats zu erleichtern , laſ⸗

ſen wir daher nunmehr auch einfache Apparate un⸗

ſeres patentirten Syſtems , zu 10 bis 140 Scheffel

Kartoffeln , anfertigen , welche ſich von dem urſpruͤng⸗

lichen doppelten , in der techniſchen Ausfuͤhrung

weſentlich vervollkommneten , Apparate hauptſaͤchlich
in folgenden Punkten unterſcheiden :

Der doppelte Apparat
liefert unmittelbar aus der Maiſche Spiritus von 75

bis 80 Proz . , oder Branntwein von 50 bis 60 Proz .
ohne Nachlauf ; er gewaͤhrt eine Brennmaterial⸗Er⸗

ſparniß von 35 bis 50 Proz. des gewöhnlichen Be⸗

darfs und erfordert weder Rectifications⸗ noch Kuͤhl⸗
waſſer .

Der einfache Apparat
liefert gleich aus der Maiſche nur Branntwein von

hoͤchſtens 55 Proz . und 4¼ des Deſtillats als Nach⸗

lauf ; er gewaͤhrt nur eine Brennmaterial⸗Erſparniß
von 20 bis 25 Proz . , und verbraucht 2 des gewöhn⸗
lich erforderlichen Kuͤhlwaſſers .

Der einfache Apparat koſtet dagegen 25 bis

30 Proz . weniger , als der doppelte , und kann ,

nach genauen Zeichnungen , uͤberall von geſchickten Ku⸗

pferſchmieden leicht hergeſtellt werden . — Anfragen
und Beſtellungen erbitten wir uns portofrei .

Koblenz ( am Rhein ) , am 20 . Februar 1833 .

Gall und Schickhauſen .

Bei mir ſind erſchienen :

Dorn , J . F. , praktiſche Anleitung zum Bierbrauen

und Branntweinbrennen und zur Anfertigung der

kuͤnſtlichen Hefe . Mit 4 Kupfertafeln . 3te gaͤnz⸗
lich umgearbeitete und vermehrte Auflage . gr . 8.

geh. 1 Rthlr . 20 Sgr .
Moglinſche Annalen .XXX. Bd. 2. St . Kk



„ Herr Dorn iſt durch ſeinen praktiſchen Unter⸗
kicht , den er vermoͤge ſeiner amtlichen Stellung an
Bierbrauer und Branntweinbrenner in Berlin ertheilt,
ſo vortheilhaft bekannt , daß es uͤberfuuͤſſig iſt , uͤber
die Brauchbarkeit und den Werth des vorliegenden
Werks ein Wort des Lobes zu verlieren .

Herr , J . A. , Grundriß der Naturlehre fuͤr Gymna⸗
ſien , hoͤhere Buͤrgerſchulen und Seminarien . Dritte

ſtark vermehrte und verbeſſerte Auflage . Mit 4 Ku⸗
pfertafeln . 8. 32 Bogen . 1 Rthlr . 10 Sgr .

Der vorliegende Grundriß fand in ſeiner erſten
Auflage ſo großen Beifall , daß das Koͤnigliche hohe
Miniſterium der Unterrichts⸗Angelegenheiten denſelben
zur Einfuͤhrung in die ſtaͤdtiſchen Schulen empfahl ,
und eine Anzahl Exemplare an die Seminarien ver⸗

theilte . So vergriffen ſich in kurzer Zeit zwei ſtarke
Auflagen ; die vorliegende dritte hat der Herr Verfaſ⸗
ſer gaͤnzlich umgearbeitet und ſo vermehrt , daß ſolche
bei compreſſerem Druck faſt den doppelten Raum der

fruͤheren einnimmt . Nichts deſto weniger habe ich
bei ſehr anſtaͤndiger Ausſtattung , um dem Werkchen
eine noch groͤßere Ausbreitung zu verſchaffen , den vo⸗

rigen Preis beibehalten , und hoffe, daß dadurch meh⸗
rere Schulanſtalten Veranlaſſung finden werden , daſ⸗
ſelbe bei ſich einzufuͤhren .

Moritz , allgemeiner deutſcher Briefſteller , welcher ent⸗

haͤlt: Grundſaͤtze der Rechtſchreibung und Inter⸗
punktion , Lehre vom Unterſchiede des Accuſativs

und Datiys , von den Praͤpoſitionen und den un⸗

regelmaͤßigen Zeitwoͤrtern. Hauptregeln des Styls
im Allgemeinen und des Briefſtyls insbeſondere .
Anweiſung zum richtigen Gebrauche der Titulatu⸗

ren , Beiſpielſammlung von Vorſtellungen und Brie⸗

fen, nicht minder Belehrung uͤber Begriff und Ab⸗



faſſung der Wechſel , Anweiſungen , Schuldverſchrei⸗
bungen , Ceſſionen , Rechnungen , Quittungen , Fracht⸗
briefe , Zeugniſſe und der durch die oͤffentlichen Blaͤt⸗
ter zu erlaſſenden Anzeigen . Zehnte gaͤnzlich um⸗

gearbeitete Auflage . 8. 24 Bogen . 25 Sgr.

Rammler , kurzgefaßte Mythologie oder Lehre von

den Goͤttern und Heroen der Roͤmer , Griechen und

Aegypter . Nebſt einem Anhange , Andeutungen zu

allegoriſchen Bildern enthaltend . Sechſte verbeſſerte

und vermehrte Auflage . Mit 108 Abbildungen

auf XVI . Kupfertafeln . 8. 27 Bogen . 1 Rthlr .

7 ½ Sgr .

Rohlwes , allgemeines Vieharzneibuch oder Unter⸗

richt , wie der Landmann ſeine Pferde , ſein Rind⸗

vieh , ſeine Schaafe , Schweine , Ziegen und Hunde

aufziehen , warten und fuͤttern , und deren Krank⸗
heit erkennen und heilen ſoll . Nebſt einem An⸗

hange . Eine von der maͤrkiſch⸗oͤkonomiſchen Ge⸗

ſellſchaft in Potsdam gekroͤnte Peeisſchrift . Drei⸗

zehnte Auflage . Mit 1 Kupfer . 8. 22 Bogen .
25 Sgr .

Richter , Theodor , die Kartoffelbranntweinbrenne⸗
rei durch Dampf , theoretiſch und praktiſch darge⸗

ſtellt . Huͤlfsbuch fuͤr Brennerxeibeſitzer , Verwalter
und Brenner . 8. Mit 2 Kupfertaſeln in Folio .
11 Bogen . 25 Sgr .

Hafemann , T. J . , Handbuch des preußiſchen Cri⸗

minal⸗Prozeſſes . Zuſammenſtellung der Vorſchrif⸗
ten der Criminalordnung mit den Geſetzen , Ver⸗

ordnungen und Reſcripten , welche ſolche ergaͤnzen,
abaͤndern oder erlaͤutern . Nebſt XI Anhaͤngen .
gr . 8 37 Bogen . 2 Rthlr . 10 Se k



11
J . A. Umpfenbach , Koͤnigl. Regierungs⸗Baurath ,

ehemaliger Eleve des polytechniſchen Inſtituts zu
Paris , Theorie des Neubaues , der Herſtellung und
Unterhaltung der Kunſtſtraßen . Mit einem Atlas
von 12 Tafeln . gr . 8 . 4 Rthlr .

8 1
Oeconomia forensis , oder Inbegriff aller Grund⸗

ſaͤtze und Beſtimmungen , welche dem Juriſten von
der Landwirthſchaft und dem Oekonomen von dem
Rechte zu wiſſen nothig ſind . Nach dem jetzigen
Standpunkte des landwirthſchaftlichen Gewerbes ,
mit Beruͤckſichtigung der preußiſchen Geſetzgebung
und des gemeinen Rechts , bearbeitet von J . C.
Kretzſchmer , Königl . Juſtizrath und Juſtitiarius
der General⸗Commiſſion fuͤr Weſtpreußen . gr . 4t0 .
2 Baͤnde . ( 120 Bogen . ) 10 Rthlr .

Herr , J . A. , Anweiſung zum phyſicaliſchen Experi⸗
mentiren und zur wohlfeilen Anfertigung eines klei⸗
nen phyſicaliſchen Apparats . Huͤlfsbuͤchlein ſowohl
fuͤr Lehrer an niedern Schulen , als fuͤr Schuͤler ,
die ſich durch ſelbſt angeſtellte Verſuche belehren
und unterhalten wollen . 8 . Mit 3 Kupf. 17 Sgr .

Auguſt Ruͤcker .

In allen Buchhandlungen iſt zu haben :
S . v. Tennecker ' s Jahrbuch der Pferdezucht , Pferde⸗

kenntniß , Pferdehandel , die militairiſche Campagne⸗ ,
Schul⸗ und Kunſtreiterei , und die Roßarzneikunſt
in Deutſchland und den angrenzenden Laͤndern . IX .

Jahrg . auf das Jahr 1833 . Fortgeſetzt und her⸗
ausgegeben von dem Stallmeiſter Aug . v. Kutz⸗
leben . 12 . cart . Ilmenau bei Voigt . 1 ½ Rthlr .
oder 2 Fl. 24 Kr .



Dieſes Jahrbuch umfaßt das Wichtigſte , was

ſich hinſichtlich der oben genannten Faͤcher im letzten
Jahrzehend literariſch und praktiſch begeben hat , und

enthaͤlt eine Summe von ſchaͤtzbaren Abhandlungen
uͤber alle Theile derſelben . Aus dem Titel geht her⸗

vor , wie der ehrwuͤrdige Veteran v. T. durch Hrn .
v. K. eine kraͤftige Hilfe erhalten und dadurch fuͤr
dieſes Jahrbuch ein neues Leben eingetreten iſt . Die⸗

ſer Jahrgang enthaͤlt : 1 ) Leben eines alten Caval⸗

lerie⸗Offiziers , mit intereſſanten Bemerkungen uͤber

Cadettenhaͤuſer , Offizierſtand , Behandlung der Re⸗

monte ꝛc. 2 ) Erinnerungen uͤber Pferdezucht , Pfer⸗
dekenntniß , Pferdehandel , Reitkunſt aus den Jahren
1780 — 1833 . 3 ) Vortraͤge uͤber Pferdekenntniß ,
Fuͤtterung , Behandlung und Abwartung . 4 ) Pferde⸗
handel auf den Leipziger Meſſen . 5 ) Ueber Wettren⸗

nen . 6 ) Ueber das Viſitiren der Staͤlle . 7 ) Ueber

Paarung der Pferde , und verſchiedene andere Aufaaͤtze.
Der Ladenpreis der vorhergehenden 8 Jahrgaͤnge

iſt 10 ¾ Rthlr . oder 19 Fl . 12 Kr . Auf mehrfuche
Aufforderung und um die Anſchaffung completter
Exemplare zu erleichtern , ſoll dieſer Preis bis Oſtern
1834 , jedoch nur bei Abnahme aller 8 Jahrgaͤnge ,
auf 6 Rthlr . oder 10 Fl . 48 Kr . herabgeſetzt wer⸗

den , wofuͤr ſie alle Buchhandlungen zu liefern in den

Stand geſetzt ſind . Bei einzelnen Jahrgaͤngen bleibt

der bisherige Preis unveraͤndert .

Der erfahrene Wetterverkuͤndiger , oder populaͤre Wit⸗

terungskunde fuͤr das Volk und beſonders fuͤr das

Landwirthſchaft treibende Publikum . Auf vieljaͤh⸗
rige Erfahrung alter Waidmaͤnner , Landwirthe ,
Gaͤrtner und Winzer begruͤndet und herausgegeben
von Dr . J . Eckenſtein . 8. Ilmenau bei Voigt .
* Rthlr . oder 1 Fl. 12 Kr .



Man bittet , dieſe neuere Schrift nicht mit „ Pop⸗
pe ' s Wetterpropheten “ zu verwechſeln . Sie unterſchei⸗
det ſich von allen bisherigen aͤhnlichen durch ihre
praktiſchen Anſichten , ihre leicht verſtaͤndliche Sprache ,
durch die aͤchten Erfahrungsquellen , die ihr zu Grunde

liegen , und durch gute und klare Anordnung ihrer
Materien , die gewiß ſehr vieles enthalten , was dem

deutſchen Landmanne noch fremd iſt . Von ganz be⸗

ſonderm Intereſſe ſind die beigefuͤgten Wetterprophe⸗
zeihungen fuͤr jede Jahreszeit , die Kennzeichen und

Voranzeigen derwahrſcheinlichen oder ſicher eintreten⸗
den atmoſphaͤriſchen Veraͤnderungen , und die daraus ab⸗

geleiteten Vorherſagungen bevorſtehender Frucht⸗ und

Unfruchtbarkeit. — Was das herrliche Werk von

Dietmar ( Meteorik 1832 ) fuͤr Gelehrte iſt , das

iſt obiger Wetterverkuͤndiger fuͤr Ungelehrte und Land⸗
leute .

G. C. Ziller ' s Wahrnehmungen am Rindvieh , zur

richtigen Beurtheilung ſeines geſunden und kranken

Zuſtandes . Fuͤr Thieraͤrzte und Oekonomen . gr . 8 .

Ilmenau bei Voigt . 10 Gr . ſaͤchſ. , 12 ½ Sgr .
oder 45 Kr .

Der Hr. Verf . ( Herzogl . Landthierarzt in Hild⸗
burghauſen ) fuͤllt durch dieſe lehrreiche , durchaus prak⸗
tiſche Schrift eine wahre Luͤcke in der Literatur der

Thierheilkunde , denn dieſe Wahrnehmungen ſind das

Reſultat einer 16jaͤhrigen ſehr ausgebreiteten Praxis ,
und verdienen in jeder Hinſicht die Aufmerkſamkeit
aller Thieraͤrzte und Oekonomen .

Deſſen praktiſche Beobachtungen und Erfahrungen uͤber

Erkenntniß und Heilung der chroniſchen Leberfaͤule
des Rind⸗ und Schaafviehes , nebſt einem Anhange
uͤber die Traberkrankheit der Schaafe . gr . 8. geh.

½ Rthlr . oder 18 Kr .



Noch hat die thieraͤrztliche Literatur keine Mo⸗

nographie uͤber obige ſpezielle Uebel aufzuweiſen . Die

gegenwaͤrtige iſt auf vieljaͤhrige zahlreiche Erfahrun⸗

gen gebaut , und Thieraͤrzten, Oekonomen und Land⸗

leuten gleich lehrreich und verſtaͤndlich .

Vollſtaͤndige Jaͤgerſchule , oder Inbegriff der ganzen

Jagdwiſſenſchaft . Ein alphabetiſches Hand⸗ und

Lehrbuch fuͤr praktiſche Waidmaͤnner , Jagdliebha⸗
der , Vogelſteller , Oekonomen und Liebhaber der

Naturkunde . Nebſt einem waidmaͤnniſchen Woͤr⸗

terbuche und Jagdkalender auf alle 12 Monate .

Von C. F. G. Thon , vormal . Großh . weimar .

Forſtkommiſſair . Mit 25 Abbildungen . 8. Ilme⸗
nau b. Voigt . Pr . 2 ½ Rthlr . od . 4 Fl . 12 Kr .

So viele Schriften auch aus der großen Liebe
und Neigung , womit ſich die Menſchen der Jaͤgerei
ergeben , ſchon hervorgegangen ſind , ſo koͤnnen doch
die wenigſten dem Jagdfreunde genuͤgen, entweder

weil ſie nur einzelne Gegenſtaͤnde ins Auge faſſen ,
oder uͤber das Ganze ſich mit einer Weitſchweifigkeit
verbreiten , welche ſie zu koſtbar , zeitraubend und un⸗

zugaͤnglich macht . Der Hr. Verf . wollte daher in

ſeiner Jaͤgerſchule angehenden Waidmaͤnnern ein Werk

in die Haͤnde geben , welches gleich weit von zu gro⸗

ßer Laͤnge und Kuͤrze entfernt iſt und was in erſchoͤ⸗
pfender Kuͤrze alles umfaßt , was ihnen zu wiſſen no —ͤ

thig iſt . Nicht allein ſind darin ſaͤmmtliche Jagd⸗
thiere naturgetreu beſchrieben , ſondern es fehlt auch
kein Gegenſtand , welcher zum eigentlichen Betriebe

der Jagd gehoͤrt , und die Kunſt , in kurzer Zeit ein

tuͤchtiger Jaͤger zu werden , iſt ſo klar und faßlich vor⸗

getragen , daß gewiß ein Jeder , dem es nicht ganz an

Fäͤhigkeiten fehlt , durch deſſen Studium allein und

ohne weitere Anleitung ſich gruͤndliche Jagdkenntniſſe



ten uͤber Schießkunſt und uͤber Hunde⸗Dreſ⸗
ſur kennt, wird ſeinen Beruf zu obiger Jaͤgerſchule
nicht in Zweifel ziehen.

Ueber den Mais oder das tuͤrkiſche Korn , deſſen Ge⸗
ſchichte , Cultur und Benutzung in der Hauswirth⸗
ſchaft und Medicin . Nach der gekroͤnten Preisſchrift
des Dr . E . A. Ducheèsne und mehreren andern

Materialien bearbeitet von Dr . C. H. Schmidt .
Mit 6 ſchwarzen und illum . Kupfertafeln . gr . 8 .

Ilmenau bei Voigt . Preis 1 Rthlr .
Der Mais iſt ohne Zweifel naͤchſt der Kartoffel

das werthvollſte Geſchenk aus dem Pflanzenreiche , wel⸗

ches die alte Welt der neuen zu verdanken hat , denn

außer dem Reis und Weizen bietet keine Getreide⸗
art in landwirthſchaftl . , techniſcher und hygieuiſcher
Hinſicht ſolche Vortheile , wie er , keine kann ſich mit

ihm an Reichthum des Ertrages meſſen , u. keine lie⸗

fert außer der Koͤrnererndte ein ſo treffliches u. nahr⸗
haftes Viehfutter . Dieſes alles erklaͤrt ſeine raſche
Verbreitung uͤber alle Welttheile , ſo daß er jetzt ei⸗

nen großen Theil ihrer Bevoͤlkerung die Baſis der

Nahrung abgiebt , was in ſeinem Vaterlande Amerika

ſchon ſeit undenklichen Zeiten der Fall war . — Die

Wichtigkeit des Maisbaues u. deſſen Cultur ans Licht
zu ſtellen , war Zweck der Preisaufgabe eines patrio⸗
tiſchen Franzoſen , u. die Academie royale de mé -

décine erkannte dieſen Preis mit Lob dem Dr . Du -

cheésne zu. Gleiche Abſicht hat auch die Verlags⸗
handlung beſtimmt , dieſe gekroͤnte Preisſchrift dem

deutſchen Publiko in einer freien Bearbeitung mit Be⸗

nutzung vieler trefflichen in⸗- und auslaͤndiſchen Ma⸗
terialien vorzulegen .

verſchaffen kann. Wer uͤbrigens des Verfs . Schrif .



ganze Reihe , so wie überdies eine Sammlung von Ab

handlungen enthält , die bei dem bisher so überaus gro -

ſsen Reichthum an Materialien keinen Platz in den Anna

len finden konnten , und doch nicht bis zur Eröffnung der

neuen Folge verschoben werden darften . Durch diesen

Band , den dreiſsigsten in der Reihe , wird zugleich die

Bändezahl wieder mit der Zahl der Jahrgänge in Ueber-
einstimmung gebracht werden .

Leipzig , am 2. Januar 1834 .

Jo h . Ambr . Barth .

Bei mir ſind erſchienen :

Praktiſche Anleitung
zum

Bierbrauen und Branntweinbrennen
und zur

Anfertigung der künſtlichen Hefe .
Von

J . F. Dorn ,
Königlichem Fabriken⸗Commiſſions⸗Rathe

Dritte gänzlich umgearbeitete und vermehrte Auflage .
gr. 8. Mit 4 Kupfertafeln . 1 Rthlr . 20 Sgr .

Die

Kartoffelbranntweinbrennerei
durch Dampf ,

theoretiſch und praktiſch dargeſtellt
von

Theodor Richter .
Hülfsbuch

fuͤr Brennereibeſitzer , Verwalter und Brenner .

Mit 2 Kupfern . 8. 25 Sgr .

Auguſt Ruͤcker .
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